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Die nach der Ordnung unserer Landeskirche 
im Jahre 1957 abzuhaltenden Tagungen der Be- 
zirkssynoden haben überall ordnungsgemäß 
stattgefunden. In fast allen Kirchenbezirken füll­
ten die Verhandlungen einen ganzen Tag. In 
vier Kirchenbezirken (Karlsruhe-Stadt, Karlsruhe- 
Land, Lörrach und Schopfheim) ging man über 
dieses Zeitmaß noch hinaus und tagte andert­
halb oder zwei Tage. Der Kirchenbezirk Pforz­
heim-Stadt eröffnete am 1. Juli die Reihe der Ta­
gungen, der Kirchenbezirk Boxberg schloß sie 
am 13. Dezember 1957.

Die Anordnung, die pfarramtlichen Berichte 
und die Hauptberichte nach dem Schema unse­
res Bescheides auf die Bezirkssynoden von 1954
zu gestalten, scheint sich bewährt zu haben.
Auf jeden Fall ist, soweit jene Anordnung wirk­
lich beachtet wurde, allen Beteiligten die Arbeit 
sehr erleichtert worden. Freilich hat sich auch 
eine nicht unwesentliche Ausweitung und Ver­
längerung der Berichte ergeben. Unter den dies­
maligen Hauptberichten sind einige von beson­
ders großem Umfang. Es muß vollauf anerkannt 
werden, daß diese langen Hauptberichte sehr 
inhaltreich sind und eine ausgezeichnete Orien­
tierung bieten und daß sie besonders dann gut 
zu hören und zu lesen sind, wenn sie mit Tempe­
rament verfaßt und mit Humor gewürzt sind. 
Solche ausführlichen Hauptberichte möchten wir 
uns auch für die Zukunft wünschen. Auf der an-
deren Seite freilich wird dem Zweck des Haupt­
berichtes, Grundlage und Anregung für eine 
ausführliche Aussprache zu !geben, nicht recht
entsprochen, wenn der Bericht zu lang ist und 
seine Verlesung viel Zeit wegnimmt. In diesem 
Fall sollte, wie das bisher schon teilweise ge-

schehen ist, den Bezirkssynodalen eine Verviel- * 
fältigung in die Hand gegeben und auf der Be- 
zirkssynode nur eine Kurzfassung mündlich vor­
getragen werden. Im übrigen verweisen wir auf 
die früher bereits von uns empfohlene Möglich­
keit, daß sich die Diskussion in der Bezirks- 
synode auf einige ausgewählte Themen und 
Fragekreise beschränkt. Es steht jedem Dekan 
und jeder Bezirkssynode frei, im Interesse einer 
gründlicheren Behandlung die Aussprache auf 
einige Abschnitte des Hauptberichts zu begren­
zen.

In dem Bescheid auf die Bezirkssynoden von 
1954 haben wir uns bemüht, anhand der Haupi- 
berichte ein umfassendes Gesamtbild des Lebens 
und der Arbeit in unserer Landeskirche zu ge­
ben. Auch der jetzt vorliegende Bescheid ist un­
ter demselben Gesichtspunkt abgefaßt. Doch 
haben wir uns, um unnötige Wiederholungen 
zu vermeiden, in mehreren Abschnitten auf den 
vorigen Bescheid (VBl. 1956, Nr. 3) bezogen und 
das damals Gesagte nur durch einige Bemerkun­
gen ergänzt. Dafür haben wir uns in einigen an-
deren Abschnitten, wo uns das notwendig 
sein schien, ausführlicher ausgesprochen.

zu

Wir wiederholen auch diesmal An-unsere
regung und Bitte, daß der Bescheid auf die Be­
zirkssynoden überall in den Kirchengemeinde­
räten und Ältestenkreisen besprochen wird und 
daß wichtige Teile aus ihm in den Gemeinde­
kreisen und in Gemeindeversammlungen be­
handelt werden, damit auch die Kirchenältesten 
und die interessierten Gemeindeglieder un­
mittelbar an der Behandlung wichtiger Gegen­
wartsfragen unserer Kirche beteiligt werden. Da­
mit der Bescheid zu eingehenderer Kenntnis- 
nahme unter den Kirchenältesten in Umlauf ge­
setzt werden kann, lassen wir wieder jedem 
Kirchengemeinderat (Ältestenkreis) 3 Stücke zu­
gehen.
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1. Die Kirche und der Mensch von heute
Der Auftrag ihres Herrn weist die Kirche in 

die Welt und an die Menschen ihrer Zeit. Bleibt 
auch die Botschaft, die die Kirche in die Welt zu 
tragen und den Menschen zu sagen hat, zu allen 
Zeiten dieselbe, so muß sie doch jeweils den 
Erfordernissen der allgemeinen Situation ent­
sprechend ausgerichtet werden. Die Kirche muß 
darum die Welt, die anders geworden ist, ken­
nen; sie muß auch den Menschen kennen, der in 
der veränderten Welt derselbe, nämlich der 
„Mensch im Widerspruch", geblieben ist, auch 
wenn die Gestalten und Symptome seines Ge­
fallenseins anders geworden sind. Darum finden 
sich in allen Hauptberichten ausführliche und 
kritische Schilderungen des Menschen von 
heute. Was da gesagt wird, bestätigt in allen 
Zügen das Bild, das in dem Bescheid auf die 
Bezirkssynoden von 1954 gezeichnet wurde, und 
die Hauptberichte sind sich einig in der Mei­
nung, daß die Dinge in den letzten Jahren sich 
keineswegs gebessert, sondern sich eher noch 
verhärtet haben.

Als das Kennzeichen des Menschen unserer 
Tage wird seine Maßlosigkeit genannt. Alles an 
ihm ist maßlos: seine Schaffenswut und sein Ar­
beitstempo, das Verlangen nach noch besserem 
Verdienst und noch mehr Geld, die Gier nach 
noch besserem Leben und erhöhtem Luxus, die 
Sucht nach Vergnügen und Zerstreuung, die Be­
sessenheit durch Mächte wie Sport, Kino, Sexus. 
Materialismus, Ichsucht, Neid gedeihen. Die 
Hybris feiert Triumphe, die Verweltlichung, die 
Entkirchlichung, die Enichristlichung schreitet 
fort.

Die Bilanz des Menschen fällt schlecht aus, be­
sonders dann, wenn man beobachtet, wie dieser
arbeitsfreudige, leistungsstolze und erfolgssichere 
Mensch in geistigen und inneren Dingen hilflos 
ist und versagt. Die Menschen von heute sind in 
einem erschreckenden Maß geistig und geistlich 
anspruchslos geworden und der Aufgabe der 
inneren Bewältigung des gehobenen äußeren 
Lebensstandards in keiner Weise gewachsen. 
Das gilt gerade auch von den „Gebildeten", so­
fern sich nicht bei ihnen noch Reste eines reli­
giös getönten Humanismus mit der Rede von den 
christlichen Kulturgütern finden. Der Mensch 
flieht vor jeglicher inneren Besinnung und weiß 
mit seiner freien Zeit nichts Rechtes anzufangen; 
das freie Wochenende hat sich unter diesem Ge­
sichtspunkt fast als ein neues Ubel erwiesen. Die 
Zuspitzung der weltpolitischen Situation hat ge­
nügt, den Menschen in neue Angst und Aufre­
gung zu stürzen, in eine Weltangst, die wie ein 
giftiger Nebel über ihm liegt, in ein Sichängsten, 
das durch gewaltsame Lebensfreude beschwich­
tigt und übertäubt werden muß. Auch was als 
Betriebsamkeit, Vergnügungslust und sentimen­
tale Feierstimmung unter uns umgeht, ist weit­
hin nichts anderes als Fluchterscheinung. Wie 
innerlich hilf- und ratlos der Mensch heute ist, 
das kommt besonders in den Grenzsituationen

heraus: wenn Schicksalsschläge ihn treffen, wenn 
er vor sittlichen Problemen steht und wenn er 
in seiner persönlichen Lebensführung und in 
seinen Gemeinschaftsbeziehungen an Tiefpunkte 
kommt und Pannen erleidet. Er muß sich das 
dann alles verdecken und kunstvoll umgehen 
oder versuchen, die Schäden mit unzulänglichen 
Mitteln zu heilen. Der Mensch erlebt zwar ein 
großes Angebot ideologischer und weltanschau­
licher Parolen, aber er begreift sie schwer und 
kann sie nicht verarbeiten, und vor allem: sie 
helfen ihm nicht. Kein Wunder, wenn man da 
und dort die Anzeichen einer nihilistischen 
Stimmung beobachten zu können meint.

Besonders deutlich zeigt sich die innere Rich- 
tungs- und Bindungslosigkeit der heutigen Men­
schen in Haus und Familie, in Ehe und Kinder­
erziehung. Gewiß muß immer wieder mit Dank-
barkeit gesagt werden, daß es noch viele intakte
Ehen und Familien gibt, besonders bei denen, 
die aus Gottes Wort leben und christliche Sitte 
und Ordnung wahren. Auch hat man beob­
achtet, daß die Zahl der Ehescheidungen ab­
nimmt. Wohl aber gibt es viele zerrüttete Ehen 
und solche Ehen, die zwar nach außenhin in 
Ordnung zu sein scheinen, aber innerlich aus­
gehöhlt sind und unter verborgenen tiefen Nöten 
leiden. Auch gibt es wie bisher immer noch zahl­
reiche Onkel-Ehen und andere wilde Ehen, nur 
mit dem Unterschied, daß man sich jetzt noch 
weniger darüber auftegt als früher. Und wo Got­
tes Wort und Ordnung nicht mehr geachtet wird, 
da gerät häufig auch das Familienleben und die 
Kindererziehung in Unordnung. Es ist recht be­
kümmernd, wie oft in den Hauptberichten von 
Erscheinungen der Verwahrlosung und Verwil­
derung der Jugend gesprochen wird. Freilich wird 
sofort hinzugefügt, daß die eigentliche Schuld 
für diese Zustände nicht bei der Jugend, sondern 
bei den Eltern liegt, die ihren Kindern gegen­
über verantwortungslos sind, keine Zeit für sie 
haben und vor dem Willen der Kinder vielfach 
kapitulieren. Diese Verantwortungslosigkeit wird 
nur noch übertroffen von der Verständnislosig­
keit, auf die man etwa stößt, wenn man die Eltern 
auf ihre Pflichten und Versäumnisse hin anspricht: 
sie wissen nicht, was man eigentlich von ihnen 
will.

Was bisher gesagt wurde, gilt auch und ge-
rade vom orf. Die Krise des Dorfs ist offen-
kundig. Der Zug zur Stadt macht sich stark be­
merkbar. Viele Pendler fahren in die Fabrik, und 
die Landwirtschaft geht zurück. Das bedeutet 
immer eine Lockerung der Beziehung zum dörf­
lichen Boden und eine Auflösung der dörflichen 
Sitte. Auch auf dem Lande macht sich die Ver­
weltlichung mit ihren Vermassungserscheinun­
gen bemerkbar. Auch dort gibt es Arbeitsbeses­
senheit, teilweise durch den Mangel an Arbeits­
kräften mifverschuldet. Die angeschafften Ma­
schinen haben die Arbeit nicht eigentlich er­
leichtert und verkürzt, es ist vielmehr umgekehrt 
gegangen: um ihrer Rentabilität willen muß 
noch mehr und länger und in größerer Hetze
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gearbeitet werden. Es gibt keinen Feierabend 
mehr, und die körperliche Übermüdung lähmt 
das geistige Leben und das geistliche Interesse. 
Gewiß gibt es immer noch, besonders in abge- 
legeneren Gegenden, Gemeinden mit guter 
Kirchlichkeit, mit der Bereitschaft zum Hören 
auf Gottes Wort und mit christlicher Lebens­
führung. Aber das „gut kirchliche Dorf" ist zur 
Ausnahme geworden. Ja, man muß geradezu 
sagen, daß die Entkirchlichung auf dem Lande 
heute stürmischer fortschreitet als in der Stadt. 
Dorf und Bauernstand werden mehr und mehr 
in den Sog, der von Gott und seinem Wort weg­
zieht, hineingerissen wie früher die Gebildeten 
und die Arbeiter. Und während bei diesen der 
Höhepunkt der Abfallbewegung schon über­
schritten ist, steht er auf dem Lande noch bevor.

Wie steht der Mensch von heute zur Kirche? 
Von angesehener Stellung der Kirche und von 
ihrem Einfluß auf das öffentliche Leben kann nur 
an der Oberfläche gesprochen werden. Allenfalls 
kann die Kirche als christliche Fassade dienen. 
Das, was sie sagt und tut, mutet den Menschen 
von heute fremd und weltfern an. Weiteste 
Kreise sind für die Botschaft der Kirche nicht an­
sprechbar. Das Band zur Kirche wird von den 
meisten nicht gelöst, weil es etwa als eine Rück­
versicherung für alle Fälle angesehen wird. Aber 
im übrigen lebt der Mensch, als ob es keinen 
Gott und kein Erstes Gebot gäbe. Er geht dem 
Worte Gottes aus dem Weg, weil er sich von ihm 
nicht stören lassen will, und hört den Namen 
Gottes nicht gern, weil er keinen Richter brau­
chen kann und nicht an Sünde und Rechenschaft

auf die Pflege der Kerngemeinde beschränkt, 
weil sie eine längere Front mit ihren schwachen 
Kräften doch nicht halten könne. Soviel Richti­
ges auch in diesem Gedanken liegt - die Kern­
gemeinde lebt mitten im Missionsfeld, und der 
Missionsbefehl des Herrn ist nicht zurückgenom­
men. Es darf auch keine Grenz- und Scheide­
linie zwischen der Kerngemeinde und der Masse 
der Ubrigen aufgerissen werden. Die Kirche muß 
sich hüten vor der Versuchung zu resignieren 
und in ihrem Dienst zu erlahmen. Der Auftrag 
des Herrn bleibt, und die Verheißung des Herrn 
bleibt auch. Auch darf uns das stärken, daß wir 
überall die Kerngemeinden sehen, daß wir über­
all in den Städten und auf den Dörfern die Män­
ner und Frauen, die Jugendlichen und Kinder 
haben, die auf Gottes Wort hören und in per­
sönlichem Glauben sich zur Kirche halten und 
zur Predigt und zum Tisch des Herrn kommen. 
Darin wird etwas sichtbar von der großen Gewalt 
der göttlichen Liebe und Geistesmacht, die auch 
den Menschen von heute überlegen ist und sie 
dem dämonischen Bann der Gleichgültigkeit und 
des Unglaubens zu entreißen vermag. Es bleibt 
dabei, daß Jesus Christus die Starken zum Raube 
haben soll.

2. Goitesdienstbesuch
Das Bild des Goitesdienstbesuches, wie wir es 

im letzten Bescheid gezeichnet haben, ist das­
selbe geblieben und wird durch die Hauptbe­
richfe in allen Zügen bestätigt. Erneut erweist 
sich die Gottesdienstziffer als stabil: seit 1951 ist

erinnert sein will. Verfallenheit an die Welt, der Goitesdienstbesuch abgesehen von ge-
Selbstgerechtigkeit und Stolz machen ihn immun 
gegen die biblische Botschaft. Der Inselcharak­
ter der Kirche in der Welt wird immer deut­
licher. Sie ist die Stimme eines Predigers in der 
Wüste. Das wird an keinem Tag der Woche so 
deutlich wie am Sonntag, den der Mensch nicht 
mehr den Tag des Herrn sein läßt, sondern zu 
einem Tag erniedrigt, an dem er sich selber 
dient. Es ist, als liefen unsichtbare und ungreif-
bare Mächte Slurm gegen das Bollwerk des
chrisllichen Sonntags. Die Forderung etwa, daß
die Gottesdiensizeit von weltlichen Veranstal-
tungen freibleiben muß, stößt da und dort auf 
blanke Verständnislosigkeit. Die Hoffnung, daß 
der Sonntag durch den freien Samstag entlastet 
würde und nun zu seinem Eigenrecht kommen 
könnte, ist bitter enttäuscht worden.

So sieht das Bild des Menschen von heute 
aus, an den die Kirche durch den Auftrag ihres 
Herrn gewiesen ist. Die Situation ist für die Kirche 
in mehrfacher Hinsicht versuchungsvoll. Die 
Kirche muß sich hüten vor der Versuchung, sich 
in pharisäischer Selbstgerechtigkeit über die so 
herb kritisierten Menschen unserer Tage zu er­
heben und sie abzuschreiben. Sie muß sich hüten 
vor der Versuchung, nun auch ihrerseits in Un­
ruhe, Hast und Betriebsamkeit zu verfallen. Sie 
darf aber auch nicht einseitig auf die gelegent­
lich empfohlene Linie einschwenken, daß sie sich

ringen Schwankungen (1953 und 1956: 10 %) - 
auf der gleichen Höhe von 11 % geblieben. Wie­
der bekommt die Kerngemeinde in zahlreichen 
Berichten ein Lob für die Treue, mit der sie 
Sonntag für Sonntag den Gottesdienst besucht 
und sich gegen alle Abhaltungen in erfreulichem 
Maße immun zeigt. Auch was im letzten Bescheid 
über die typischen Merkmale der Zusammen­
setzung der gottesdienstlichen Gemeinde und 
über die charakteristischen Abweichungen von 
der Norm gesagt wurde, die in manchen Ge­
meinden zu beobachten sind, wird wieder be­
stätigt. Dasselbe gilt von den von uns aufge­
zählten Gründen, die die große Masse der Ge­
meindeglieder vom Besuch des Gottesdienstes 
abhalten.

Stark unterstrichen wird in mehreren Haupt-
berichten, was über die Verantwortung der
Glieder der Kerngemeinde für die unkirchlichen 
Gemeindeglieder gesagt wurde. Immer wieder 
wird beklagt, daß die Kerngemeinde selbstzu­
frieden dahinlebt und nicht missionarisch einge­
stellt ist und daß es auch denen, die mit Ernst 
Christen sein wollen, häufig am Mut zum Be­
kennen, an Beharrlichkeit im Werben und Ein­
laden fehlt. Dabei muß doch die Untreue derer, 
die dem Gottesdienst fernbleiben und Gottes 
Wort verachten, die Treue der Glaubenden auf 
den Plan rufen, die den Verlorenen nachgeht,
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bis sie sie gefunden hat. „Die Not der Mitmen­
schen, die ohne Christus den breiten Weg des 
Verderbens wandeln, muß den lebendigen Chri­
sten noch mehr auf die Seele gebunden wer­
den" (Mosbach). Mehrfach wird nachdrücklich 
darauf hingewiesen, daß heute ein Einladen von 
Mann zu Mann nötig ist, daß - warum sollte 
man sich nicht diese drastischen Worte einmal 
gefallen lassen? - ein „Schleppdienst" oder 
„Kundendienst" eingerichtet werden muß und 
daß die Parole lautet: „Jeder wirbt einen neuen 
Gottesdienstbesucher 1"

Die Frage, wie man den Gottesdienstbesuch 
heben kann, ist auch eine Frage der zeit­
lichen Ansetzung, wenigstens in den 
städtischen Gemeinden. Sie ist mehrfach ven­
tiliert worden. Die Vorschläge, lauten verschie­
den. Beachtung verdient die Anregung, einen

wegen wiederholen wir hier in groben Zügen, 
was dort gesagt wurde: Christus in das Zentrum 
zu stellen, ist nach dem Kirchenkampf doch 
wohl das Bemühen eines jeden Predigers. Heute
aber geht es vordringlich um ein anderes Prob-
lem. Die Kirche spricht heute noch weithin die 
Sprache des 19. Jahrhunderts. Sie soll aber die 
Botschaft dem heutigen Menschen sagen. Dabei 
handelt es sich allerdings nicht um Proklamatio-
nen zu Zeitfragen oder um den Versuch von

„Spätgotiesdienst" am Sonntagvormittag zu hal-

Gegenwartsanalysen, sondern es geht in erster 
Linie um ein seelsorgerliches Verhältnis zwischen 
Pfarrer und Gemeinde und um eine wirklich 
praktische Auslegung, im Unterschied zu einer 
häufig zu’hörenden Predigt, die in der Exegese 
oder in der Meditation steckenbleibt. Man darf 
es sich da nicht zu leicht machen. Es geht dar­
um, daß in der Predigt durchgestoßen wird zur 
„seelsorgerlichen Solidarität" (Thielicke).

ien, etwa um 11 Uhr, weil da ein besserer Besuch 
erwartet werden kann und auch schon erzielt 
worden ist als in dem sonst meist üblichen Früh­
gottesdienst. Die Einrichtung eines solchen Spät- 
goitesdienstes gerät natürlich in Kollision mit 
der Christenlehre und dem Kindergottesdienst 
und erscheint nur dort möglich, wo neben der 
Kirche ein weiterer Raum für Christenlehre und 
Kindergotiesdienst zur Verfügung steht. Immer­
hin könnte man da, wo die äußeren Möglichkei­
ten gegeben sind, einmal Versuche mit dem 
Spätgottesdienst wagen, und es wäre interes­
sant zu hören, welche Erfahrungen man damit 
gemacht hat.

Erfreulich und sehr zu begrüßen ist, daß einige 
Haupiberichte auch auf die Frage der Predigt 
zu sprechen kommen. Gehört dieses Thema auch 
mehr auf die Pfarrkonferenzen und -konvente, so 
könnte es doch sehr fruchtbar sein, wenn es in 
den Bezirkssynoden besprochen würde. Was 
am stärksten für den Gottesdienstbesuch wirbt, 
ist die rechte, lebendige und zeitgemäße Ver­
kündigung, und darum ist solche Predigt die 
Hauptaufgabe des Pfarrers. Um die Aussprache 
anzustoßen, geben wir hier noch einige wenige 
Äußerungen wieder. „Auf der Suche nach Mit­
teln und Wegen, den Gottesdienstbesuch zu 
heben und zu fördern, geht in fast allen Berichten 
die Frage an die Prediger selbst. Wir werden uns 
immer von neuem prüfen müssen, ob nicht die 
gefährlichste Müdigkeit in unserem Beruf, die 
des Predigens, uns überfallen hat" (Oberheidel­
berg). „Die theologische Diskussion konzentriert 
sich heute wieder mehr auf die Predigt. Wenn 
dabei das Ergebnis erzielt würde, daß die posi­
tive Darstellung der Gaben Gottes in Christus 
wieder den Vorrang bekommt, vor Zeitanalysen, 
Proklamationen zu Zeitfragen und Forderungen 
an den heutigen Menschen, so wäre das gewiß 
ein Grund zu fröhlichem Hoffen." Diese Sätze 
des Mannheimer Hauptberichies gaben auf der 
dortigen Bezirkssynode Anlaß zur Aussprache. 
Dabei wurde ein Votum abgegeben, das die 
Spannweite der heutigen Predigtaufgabe an­
deutete und zu weiterer Diskussion anregt. Des-

3. Gottesdienstordnung

Da nur die Hauptberichte aus 18 Kirchenbe­
zirken nähere Angaben machen, kann nicht ge­
nau zahlenmäßig festgestellt werden, wieviele 
Gemeinden im Jahre 1957 die erweiterte Gottes­
dienstordnung eingeführt hatten oder bei der 
Gotiesdienstordnung von 1930 geblieben waren. 
Die Angaben aus jenen Kirchenbezirken erge­
ben folgendes Bild: die Zahl der Gemeinden, 
die die erweiterte Gottesdienstordnung voll­
ständig angenommen haben, ist damals gut drei­
mal so groß gewesen wie die Zahl derjenigen, 
die sie nur teilweise eingeführi haben oder bei 
der früheren Ordnung geblieben sind. Das be­
deutet wiederum eine nicht unwesentliche Zu­
nahme gegenüber dem Stand der Einführung, 
wie er sich in den Hauptberichten zu den Be- 
zirkssynoden von 1954 zeigte. Es entsprach 
dem Gang der Entwicklung und dem erreichten 
Stand, wenn die Landessynode im Frühjahr 1958 
das kirchliche Gesetz beschloß: „Die seit 1950 
zur Erprobung freigegebene Erweiterte Goites- 
dienstordnung wird als Gottesdienstordnung der 
Evangelischen Landeskirche in Baden einge­
führt ... Neben ihr kann die Gottesdienstord­
nung von 1930 beibehalten werden. Für Ent­
scheidungen über die Geltung oder Einführung 
einer der beiden Gottesdienstordnungen in der 
Gemeinde bleibt der Ältestenkreis zuständig."

Wo die erweiterte Gottesdiensiordnung ein­
geführt wurde, hat sie bereits den Charakter der 
Neuheit weithin verloren und ist „wie eine alte 
Tradition" geworden. Wiederholt wird berichtet,
daß die Gemeinden an der größeren liturgischen
Fülle ihre Freude haben, daß sie sie nicht mehr 
missen und hergeben wollen und daß ihnen 
etwas fehlen würde, wenn man wieder von ihr 
abginge. Freilich gibt es auch innerhalb dieser 
Gemeinden da und dort noch Bedenken, die - das
wird mehrfach ausgesprochen weniger aus
den Reihen der regelmäßigen als aus denen der 
seltenen Gottesdienstbesucher kommen. Auch
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dort, wo man die erweiterte Ordnung eingeführt 
hat, muß man ihren Sinn der Gemeinde immer 
wieder nahebringen. Gelegentlich wird bemerkt, 
für alte Leute sei das Stehen während der lan­
gen Eingangsliturgie zu anstrengend. Dem kann 
abgeholfen werden: etwa im Rahmen der Ab­
kündigungen sollte man die älteren Gemeinde­
glieder immer wieder auffordern und ihnen Mut 
machen, in aller Freiheit sitzen zu bleiben oder 
sich zu setzen, wenn sie nicht mehr stehen kön­
nen.

Manchmal wird gesagt, die ganze Sache mit 
der liturgischen Erweiterung entspringe nicht 
dem Wunsch der Gemeinde, sondern sei eine 
Angelegenheit der Pfarrer und der Liturgiker. 
Das trifft nicht ohne weiteres zu. Wir geben 
einem Pfarrer das Wort: „Als ich vor einem Jahr 
hierher kam, wurde mir in einer Vorbesprechung 
mit dem Kirchengemeinderat gesagt, die Ge­
meinde habe sich so gut an die neue Liturgie 
gewöhnt, daß, wenn einmal bei Vertretung durch 
einen auswärtigen Pfarrer die alte Liturgie be­
nützt würde, die Gemeinde recht enttäuscht 
wäre. Das war mir neu. Habe ich doch wie man­
cher alte Pfarrer bisher nicht viel wissen wollen 
von der neuen Liturgie und geglaubt, wenn 
Amtsbrüder berichteten von der guten Auf­
nahme der neuen Liturgie in ihrer Gemeinde, 
sie würden sehr einseitig und optimistisch die 
Sache anschauen. Jetzt ist es so, daß auch ich 
keinen Gottesdienst mehr halten möchte nach 
der alten Liturgie."

Die Landeskirche hat durch ihre Synode allen 
denjenigen Gemeinden, welche die Gottes­
dienstordnung von 1930 beibehalten wollen, da­
zu volle Freiheit gegeben. Es gibt eine ganze 
Reihe von Gemeinden, die von dieser Freiheit 
Gebrauch gemacht haben, auch einzelne Ge­
meinden, die nach Einführung der erweiterten 
Gottesdienstordnung wieder zu der Ordnung 
von 1930 zurückgekehrt sind. Die Begründungen 
für diese Haltung sind dieselben wie früher; neue 
Gesichtspunkte sind nicht hinzugekommen. Nur 
mag erwähnt werden, daß in diesem Zusammen­
hang manchmal gesagt wird, es seien nicht 
eigentlich prinzipielle Erwägungen, die zur 
Beibehaltung der Ordnung von 1930 Anlaß ge­
ben, als vielmehr die Rücksichtnahme auf die 
Bedenken der Gemeindeglieder und besonders 
auf die „Randsiedler", denen man nicht einmal 
einen Vorwand für das Fernbleiben vom Gottes­
dienst liefern dürfe. Der gegenwärtige Zustand, 
daß zwei Gottesdienstordnungen nebeneinan­
der gelten, wird verschieden beurteilt. Neben 
denjenigen Stimmen, die eine Mannigfaltigkeit 
der gottesdienstlichen Ordnungen für tragbar 
oder sogar erwünscht halten, werden andere 
Stimmen laut, die der starken Sehnsucht nach 
Einheitlichkeit Ausdruck geben, weil die Glie­
der der Landeskirche sich in allen Gemeinden, 
in die sie kommen, im Gottesdienst heimisch 
fühlen sollten. Mehrfach wird die Warnung vor 
weiteren liturgischen Neuerungen ausgespro­
chen. Auf die in diesem Zusammenhang sich

erhebende Frage des „Vollgotlesdienstes" gehen 
wir in Abschnitt 8 ein.

Die erweiterte liturgische Ordnung der 
Abendmahlsfeier wird nur in einzelnen 
Hauptberichten (Baden-Baden, Bretten, Durlach, 
Freiburg, Heidelberg, Karlsruhe-Stadt, Ober­
heidelberg, Pforzheim-Stadt, Sinsheim) erwähnt, 
und zwar überall mit der Bemerkung, daß sie nur 
in einzelnen Gemeinden eingeführt worden sei.

Der von der Landessynode zur Erprobung 
freigegebene Agendenanhang wird in den 
wenigen Hauptberichten, die auf ihn zu spre­
chen kommen, freudig und dankbar begrüßt. 
Nur vereinzelt wird eine Kritik laut, die von 
stereotypen Wendungen, altertümlichen Aus­
drücken und geschraubtem Stil spricht.

4. Gesangbuch
Vielleicht darf man es wagen, in der Über­

schrift dieses Abschnittes das Wort „neu" weg­
zulassen, weil das „neue" Gesangbuch mittler­
weile das Gesangbuch geworden ist. Mit Sicher­
heit aber kann man auf Grund der Hauptbe­
richte sagen, daß die Einbürgerung des neuen 
Gesangbuches in den letzten Jahren starke Fort­
schritte gemacht hat. Abgesehen von ganz weni­
gen Gemeinden, die 1957 noch das alte und das 
neue Gesangbuch nebeneinander benutzten, ist 
das neue Gesangbuch von allen Gemeinden in 
ausschließlichen Gebrauch genommen worden. 
Das alte Gesangbuch ist, wie ausgesprochen 
wird, bereits vergessen, das neue hat seine 
Fremdheit verloren und ist den Gemeinden ver­
traut geworden. Wenn es da und dort noch 
Leute gibt, die sich abfällig über das neue 
Gesangbuch äußern und es gar ostentativ zu­
machen, wenn neue Lieder gesungen
den, dann handelt es sich in der Regel

wer- 
um

solche, die nur selten zum Gottesdienst kom­
men. Stimmen, die aussprechen, es werde noch
Jahre dauern, bis das neue Gesangbuch heimisch 
geworden sei, oder gar, es werde sich nie ein­
bürgern, sind vereinzelt und werden übertönt 
von dem starken Chor der anderen Stimmen, die 
sich darüber wundern, daß das neue Gesang­
buch so rasch und so fest Wurzel geschlagen hat 
in den Herzen.

Die kritischen Einwände, die diesmal wieder 
laut geworden sind, sind weithin dieselben, die 
von Anfang an geltend gemacht wurden. Neu 
hinzugekommen ist nur der Hinweis in wenigen 
Hauptberichten, daß die Auswahl an Liedern 
für die hohen Feste und für die Advents- und die 
Passionszeit nicht ganz ausreiche. Die Beanstan­
dung altertümlicher Ausdrücke in manchen Lie­
dern steht auch diesmal wieder im Vordergrund. 
Doch wird dem mit Recht entgegengehalten, daß 
es im Gesangbuch Hunderte von Liedern gibt, 
in denen sie fehlen. Ebenso berechtigt ist die 
Warnung vor einer verfrühten Revision, weil 
diese der Einführung eines „neuesten" Gesang-
buches gleichkäme. In mehreren Hauptbe­
richten wird dem Gesangbuch ein hohes Lob ge-
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sungen. „Mit diesem Buch ist unserer Kirche ein 
Schatz gegeben, der nicht hoch genug veran­
schlagt werden kann" (Lahr). Wieder wird be­
richtet, daß die Gemeinden besonders dankbar 
sind für den Gebetsteil, der sich im Anhang des 
Gesangbuches findet.

Selbstverständlich bedarf es weiterer Bemü-
hungen, um die Gemeinden mit dem reichen In­
halt des Gesangbuches und mit seinen neuen 
Melodien vertraut zu machen. Es hat sich in man­
chen Gemeinden gezeigt, daß das Üben der 
neuen Lieder vor oder nach dem Gottesdienst 
Schwierigkeiten machte. Das Ersingen neuer 

,Melodien gelingt besser, wenn sie mit der 
Jugend und in den Gemeindekreisen gelernt und 
dann im Gottesdienst gesungen werden, wobei 
viel auf das pädagogisch geschickte Spiel des 
Organisten und auf die Mitwirkung des Kirchen­
chors ankommt. Natürlich darf dabei die Ge­
meinde nicht überfordert werden, und es sollte 
sich von selbst verstehen, daß bei Beerdigungen 
und in denjenigen Gottesdiensten, zu denen be­
sonders viele seltene Kirchgänger kommen, 
mehr solche Melodien gesungen werden, die 
wirklich bekannt sind und gut gehen. In das 
Kapitel „Was Freude macht" gehört, was ein 
Pfarrer berichtet: „Einmal gab es hier eine offene 
Auseinandersetzung, als bei einem unbekannten 
Passionslied fast die ganze Gemeinde ostentativ 
das Gesangbuch schloß und nicht weitersang. 
Aber am darauffolgenden Freitag kam die Ge­
meinde ohne Wissen ihres Pfarrers in der Kirche 
zusammen und sang die Lieder für den kommen­
den Sonntag durch."

Was die äußere Aufmachung des Gesang­
buches betrifft, so wird das Erscheinen der Aus­
gabe im Kleinformat begrüßt, für das Schulge­
sangbuch ein festerer und haltbarerer Einband 
gewünscht und die Schaffung einer Großdruck- 
Ausgabe für alte Augen angeregt.

5. Besondere gottesdienstliche Feiern; Feste
Die in unserem letzten Bescheid erwähnten 

besonderen gottesdienstlichen Feiern im Rah­
men der Woche und im Jahresablauf werden 
offenbar in vermehrtem Maße gehalten und er­
freuen sich auch steigenden Zuspruches. Beson­
ders die in den Städten gehaltenen Wochen­
schlußgottesdienste und die in Stadt und Land 
mehr und mehr sich einbürgernden Aufer­
stehungsfeiern am Ostermorgen auf dem Fried­
hof sind, wie man hört, sehr beliebt und weisen 
oft einen außergewöhnlich großen Besuch auf. 
Eine neue Aufgabe scheint sich für die Kirche 
daraus zu ergeben, daß immer mehr Gemeinde­
glieder in den Genuß des „verlängerten 
Wochenendes" kommen. Der Hauptbericht von 
Freiburg wirft die Frage auf, was wir den Men­
schen in der ihnen gegebenen neuen Freizeit 
anbieten können, freilich ohne der Abgeltung 
und dem Verfall des Sonntags Vorschub zu lei­
sten. Es wäre gut, wenn die Pfarrer und Kir­
chenältesten in den städtischen Gemeinden sich

darüber Gedanken machten und wir in den 
Hauptberichten zur nächsten Bezirkssynode 
etwas davon erführen.

Der Gottesdienst am 1. Mai ist überall 
ein Problem (außer für den Kirchenbezirk Box­
berg, in dem überall an diesem Tag Gottesdienst 
gehalten wird, der in einigen Gemeinden einen 
so guten Besuch wie am Sonntag aufweisi). Von 
verschwindenden Ausnahmen abgesehen, ist der 
Besuch des Gottesdienstes am 1. Mai durchweg 
ausgesprochen schlecht, weil dieser Tag weit­
hin den Charakter eines Ausflugstages bekom­
men hat. In mehreren Gemeinden hat man des­
wegen die Versuche überhaupt aufgegeben. Ge­
legentlich wird empfohlen, lieber am Vorabend 
des 1. Mai einen kurzen Gottesdienst zu halten. 
Aber wo man dies versucht hat, ist der Besuch 
auch nicht besser gewesen.

Die Frage des Termins des Erntedank­
festes ist wieder auf einigen Bezirkssynoden 
besprochen worden. Zu dieser Frage können wir
nur auf die diesbezügliche Entschließung der
Landessynode verweisen, die wir im letzten Be­
scheid wiedergegeben haben.

Zu Erörterungen gibt auch immer wieder der 
jetzige Termin des Vo1kstrauertages An­
laß. Man empfindet das enge Zusammentreffen 
mit dem Totensonntag als ungünstig und 
wünscht die Rückkehr zum früheren Termin in 
der Passionszeit. Auch hierzu verweisen wir auf 
die Stellungnahme der Landessynode (Tagung 
vom Oktober 1958, S. 5/6).

Die Gottesdienste bei Vereins­
festen, die übrigens, wie beobachtetman
haben will, in steigendem Maße begehrt wer­
den, erweisen sich immer wieder als eine recht 
schwierige Angelegenheit. Man machte die Er­
fahrung, daß solche Gottesdienste zwar erbeten,
gerade von den Vereinsmitgliedern aber kaum
besucht werden, zumal dann, wenn man einen 
besonderen Gottesdienst, etwa als Frühgot­
tesdienst, dafür ansetzt. Daraus ergibt sich als 
beste und übrigens auch kirchlich gesehen allein 
legitime Lösung: den normalen Haupigoites- 
dienst halten und den feiernden Verein dazu 
einladen! So wird auf die beste Weise erreicht, 
daß einerseits der Gottesdienst nicht zur bloßen 
frommen Ausschmückung des Festes herabge- 
würdigt und andererseits die volksmissionarische 
Möglichkeit durch kräftiges biblisches Zeugnis 
wahrgenommen wird.

6. Wochengottesdienst und Bibelstunde
Die Hauptberichte bestätigen in jeder Hin­

sicht das, was im letzten Bescheid zu diesem 
Thema gesagt wurde. Darum genügen hier ein 
paar grundsätzliche Bemerkungen. Man kann 
nicht bestreiten, daß sich der Wochengottes­
dienst in einer gewissen Krise befindet. Es ist 
nicht nur der fast durchweg recht schlechte Be­
such, der sich wie eine Infragestellung des 
Wochengottesdienstes auswirkt, vielmehr kommt 
noch eine gewisse Unsicherheit in der Frage der
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Gestaltung hinzu. Werkarbeit oder Wochen- 
goitesdienst? Wochengottesdienst oder Bibel­
stunde? Bibelstunde oder Bibelbesprechung mit 
Aussprache? Oder vielleicht lieber Gestaltung 
als „Konfirmandenunterricht für Erwachsene"? 
Diese Fragen, die sich noch vermehren ließen, 
werden im Lande durchaus verschieden beant­
wortet, und es kann dazu auch nichts Allgemein­
gültiges gesagt werden, weil die Lage von Ge­
meinde zu Gemeinde verschieden ist und man 
mit den verschiedenen Möglichkeiten je nach­
dem verschiedene Erfahrungen macht. Trotz der 
Zeichen einer gewissen Krise gilt aber und wird 
auch in mehreren Hauptberichten ausdrücklich 
betont: der Wochengottesdienst oder die Bibel­
stunde oder was dem sonst entspricht, muß Ord­
nung der Kirche und fester Bestandteil des Ge­
meindelebens bleiben. Ja es gibt nicht wenige 
Pfarrer, für die der Wochengottesdienst oder die 
Bibelstunde geradezu den Schwerpunkt und das 
Kernstück ihrer ganzen Gemeindearbeit bildet.

7. Heilige Taufe
Mit Entschlossenheit sind wir seit Jahren in 

unserer Landeskirche bemüht zu erreichen, daß 
die Taufen im Gottesdienst oder doch jedenfalls 
in der Kirche gehalten und die leider sehr ein­
gerissenen Unsitten der Haus- und der Klinik­
taufen zurückgedrängt werden. Diese Bestre­
bungen sind auch in der Zeit seit unserem letz­
ten Bescheid weiterverfolgt worden und haben 
beträchtliche Fortschritte erzielt. Der gute Erfolg 
ist sogar statistisch faßbar, wie wir durch einige 
Angaben belegen werden.

Eine ganze Anzahl von Hauptberichten kann 
melden, daß sich die Gottesdiensttaufe 
(Taufe im Hauptgottesdienst oder - vermutlich
mehr noch im Kindergottesdienst usw.) in
ihren Kirchenbezirken durchgesetzt hat und 
schon fast oder ganz zur Regel geworden ist 
(Adelsheim, Baden-Baden, Boxberg, Bretten, 
Hornberg, Karlsruhe-Land, Konstanz, Müllheim, 
Neckarbischofsheim, Neckargemünd, Rhein­
bischofsheim, Sinsheim, Wertheim). Der gute 
Fortschritt, der in dieser Hinsicht gemacht wurde, 
zeigt -sich in der landeskirchlichen Statistik, die 
folgende Zahlen der Gottesdiensttaufen aufführi:

1954: 9018 (49 % aller Taufen)
1955: 9537 (54% aller Taufen)
1956: 11482 (59 % aller Taufen)
1957: 12699 (64 % aller Taufen)
1958: 13442 (66 % aller Taufen).

Das ist eine sehr erfreuliche Entwicklung! 
Immerhin wird noch einige Zeit vergehen, bis 
der Gedanke, daß die Taufe in den Gottesdienst 
gehört, sich stärker in dem Bewußtsein der Ge­
meindeglieder eingegraben hat. Immer wieder 
einmal hört man von Schwierigkeiten: nicht alle 
Eltern sind zur Gottesdiensttaufe willig, beson­
ders dann, wenn es sich um Mischehen oder 
sehr jugendliche Elternpaare handelt. Auch die 
Befürchtung, der Gottesdienst werde zu lange

und es bleibe nicht genügend Zeit für eine 
rechte Taufansprache, macht da und dort zu­
rückhaltend gegen die Einführung der Gottes­
diensttaufe, besonders der Taufe im Hauptgot­
tesdienst.

Bezüglich der Haustaufe ergehen sich die 
meisten Hauptberichte in pauschalen Angaben, 
sie sei fast ganz verschwunden und zur seltenen 
Ausnahme geworden. Wenn man die Statistik 
befragt, so liegen die Dinge doch nicht ganz so 
günstig. Zwar ist der Rückgang unverkennbar 
(1954: 1017, 1955: 922, 1956: 995, 1957: 786, 1958:
665). Aber diese letzte Zahl (665 = 3,27 % aller
Taufen) erscheint immer noch reichlich hoch.

Auch im Ringen die Beseitigung derum
Kliniktaufen sind Erfolge erzielt worden. 
Mehrere Kirchenbezirke können berichten, daß 
ihre Zahl stark zurückgegangen und die Klinik­
taufe zur Ausnahme geworden ist (Adelsheim, 
Baden-Baden, Boxberg, Bretten, Konstanz, La­
denburg-Weinheim, Lahr, Neckargemünd, Mos­
bach, Schopfheim, Sinsheim, Wertheim). Andere 
Hauptberichte geben an, daß das Ringen noch 
im Gange ist und mit starkem Einsatz fortgeführt 
wird.

Neu ist, daß von Aktionen berichtet werden 
kann, die zur Beseitigung der Kliniktaufen ge­
führt haben. In den Jahren 1955 und 1956 wurde 
in den Kirchenbezirken Karlsruhe-Stadt (im Ein­
vernehmen mit den Bezirken Durlach und Karls­
ruhe-Land), Pforzheim-Stadt und Emmendingen 
beschlossen, die Kliniktaufen - abgesehen von 
den Fällen von Nottaufe - abzuschaffen. Die in 
der kirchlichen Statistik ablesbare Erfolgskurve 
ist erstaunlich. Die Zahl der Kliniktaufen betrug 
a) in Karlsruhe

1954: 1169
1955:

1956:

1957:

1958:

b) in Pforzheim
1954:

1955:

1956:

1957:

1958:

c) in Emmendingen
1954:

1955:

1956:

1957:

1958:

178

96

19

19

560

356

12

8

12

280

119

36

13 

18.

Selbstverständlich wirkt sich das auch in der Ge- 
samtstaiistik der Landeskirche deutlich aus, die 
folgende Zahlen von Kliniktaufen verzeichnet: 

1954: 5203 
1955: 3903 
1956: 2950 
1957: 2509 
1958: 2168.

Während unsere Landeskirche noch im Jahre 
1954 mit 28,6 % Kliniktaufen den Rekord unter
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allen Gliedkirchen der Evangelischen Kirche 
in Deutschland hielt, ist sie im Jahre 1955 mit 
21,9 % an die zweite Stelle getreten. Vermutlich 
hat sie inzwischen einen noch besseren Platz 
erreicht. Denn die 2168 Kliniktaufen von 1958 
stellen nurnoch10,7% a11er Taufen dar.

Der Hauptbericht von Karlsruhe-Stadt äußert 
sich folgendermaßen: „Das große Ereignis für 
unseren Karlsruher Kirchenbezirk ist dies: seit 
Ostern 1956 ist die Kliniktaufe abgeschaffi und 
nur noch in medizinisch begründeten Ernstfällen 
oder in konfessionell für unsere Kirche gefähr­
deter Situation zugelassen. Wir können für die-
sen klaren Schlußsirich unter all die langen
Debatten, w o nun getauft werden soll, ob und 
wann ein Entlaßschein ausgestellt oder verwei­
gert werden kann, nur dankbar sein. Endlich 
sind wir in der Tauffrage aus der Theorie und 
dem Vielerlei der Handhabung zur geordneten 
einheitlichen Praxis gekommen. Die Heilige 
Taufe ist wieder dort eingekehrt, wo sie zu spen­
den ist: in der der jeweiligen Gemeinde zuge­
ordneten Kirche. Und siehe, der mutige Ent­
schluß hat sich wohl ohne ernste Zwischenfälle 
verwirklichen lassen und ist heute bereits eine 
von den Gemeindegliedern bekannte und ge­
übte Weise geworden."

In den anderen Kirchenbezirken, die teilweise 
noch recht hohe Ziffern von Kliniktaufen haben,
muß die Bemühung um ihre Zurückdrängung 
und Beseitigung weitergehen. In diesem Zusam-
menhang weisen wir darauf hin: dem Pfarrer 
ist die Abwehr der Kliniktaufe dadurch erleich­
tert worden, daß die frühere Verpflichtung zur 
Ausstellung des Entlaßscheines aufgehoben wor­
den ist. Die neue Grundordnung unserer Landes­
kirche bestimmt in § 59 Absatz 1: „Uber jede 
Abmeldung ist von dem für das Gemeindeglied 
bisher zuständigen Pfarrer eine Bescheinigung 
auszustellen, ohne deren Vorlage der neue Pfar­
rer die Anmeldung nicht annehmen darf. Die­
ser Abme1deschein ist zu versagen, 
wenn es seelsorgerlich geboten ist, 
wei.1 das Gemeindeglied sich durch
die Abmeldung kirchlichen rd-
nungeneniziehen wilL" Zu den hier ge­
meinten „kirchlichen Ordnungen" gehört auch 
die Taufe in der Heimatgemeinde, nachdem der 
Abschnitt der Lebensordnung über die Heilige 
Taufe in Absatz 7 bestimmt: „Die Kinder sollen 
in der Kirche und am besten in einem Gottes­
dienst der Gemeinde (gegebenenfalls in einem 
besonderen Taufgottesdienst) getauft werden/' 
Außerdem heißt es in Abschnitt 3 der „Tauf­
ordnung für die Hand des Pfarrers": „Im Einzel­
fall ist eine Haus- oder Kliniktaufe nur dort mit 
der Lebensordnung über die Heilige Taufe (Tauf­
ordnung) in Einklang zu bringen, wo sie seel- 
sorgerlich geboten ist/' Daraus ergibt sich mit 
aller Eindeutigkeit, daß der Pfarrer nicht nur das 
Recht hat, sondern sogar verpflichtet ist, 
den Abmeldeschein für die Kliniktaufe zu ver­
sagen, außer in jenen Einzelfällen, in denen eine 
Ausnahme seelsorgerlich geboten ist. Der Pfar-

rer braucht also nicht mehr unbewehrt in die 
Auseinandersetzung mit den Taufeltern einzu­
treten, sondern kann sich vielmehr auf die von 
der Landessynode beschlossene Ordnung der 
Kirche berufen. Andererseits ist seinem seelsor- 
gerlichen Ermessen ein gewisser Spielraum ge­
lassen. Es ist selbstverständlich, daß der seel­
sorgerlich geboten erscheinenden Gewährung 
des Abmeldescheins eine gewissenhafte Prüfung 
nach strengen Maßstäben vorausgehen muß und 
daß jeder Pfarrer dabei zu bedenken hat, daß er 
nicht allein ist, sondern als Bruder unter Brüdern 
zu handeln hat. „Solidarität aller Pfarrer ist Vor­
aussetzung dafür, daß das Ziel der Taufordnung 
erreicht wird" (Müllheim).

Die in den letzten Jahren wiederholt empfoh­
lene und immer mehr Übung werdende Ein­
segnung der Mutter bei der Taufe, für 
die unser Kirchenbuch ein Formular enthält, ist 
in den letzten Jahren in mehreren Gemeinden 
neu eingeführt worden. Man erfährt, daß diese 
Sitte in den Gemeinden gut aufgenommen wor­
den ist und den Müttern viel bedeutet. Frei­
lich gibt es auch einige Kirchenbezirke (vielleicht 
sollte man hier besser sagen: einige Landschaf­
ten), in denen diese Ordnung nicht so leicht 
Eingang findet. Der Kirchenbezirk Boxberg hat 
sie mit einer Ausnahme in sämtlichen Gemein­
den.

8. Heiliges Abendmahl
Die Bemühung, die auf eine häufigere Feier 

des Heiligen Abendmahls zielt und erreichen 
möchte, daß die Gemeindeglieder öfter zum 
Tisch des Herrn kommen, geht weiter. Wieder 
können die Hauptberichte miiteilen, daß in man­
chen Gemeinden die Zahl der Abendmahlsfeiern 
erhöht worden ist und daß auch auf dem Lande 
immer mehr Gemeinden, außer den herkömm­
lichen Feiern an den Festtagen, in jedem Monat 
der festlosen Zeit eine Abendmahlsfeier halten. 
Wiederholt wird bemerkt, daß die Vermehrung 
der Feiern auch eine Zunahme des Abendmahls­
besuchs im Gefolge hatte. Statistisch freilich ist 
das bis jetzt noch nicht sichtbar geworden. Seit 
etwa zehn Jahren hält sich die Abendmahls­
ziffer auf der gleichen Höhe (37 bis 38 0/0). In die­
sem Zusammenhang mag erwähnt werden, daß 
unsere Landeskirche mit ihrer Abendmahlszif­
fer unter den Gliedkirchen der Evangelischen 
Kirche in Deutschland an zweiter Stelle steht.

So erfreulich diese Entwicklung ist, so darf 
man doch nicht vergessen, daß die eigentliche 
Abendmahlsgemeinde recht klein ist und daß
die großen Scharen unserer Gemeindeglieder
zum Sakrament noch weniger Zug haben und 
Zugang finden als zur Verkündigung des Evan­
geliums. Daß Wort und Sakrament als Mittel 
der Gnade einander zugeordnet sind und daß 
der Christ diese beiden Gaben reichlich neh­
men soll, weil Gott sie ihm beide darbietet - das 
ist weiten Kreisen in unseren Gemeinden nicht 
bewußt. Teilweise mag das mit dadurch be-
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dingt sein, daß wir das Heilige Abendmahl 
nicht eben häufig austeilen und daß die Abend­
mahlsfeier in der Regel als ein Anhang an den 
Predigtgotiesdienst erscheint. Es erhebt sich nun 
die Frage, ob darin etwa Wandel geschaffen

um mit Karl Barth zuwerden kann, ob es
sprechen — „gelingt, den evangelischen Gottes­
dienst seiner von Luther wie von Calvin inten­
dierten Ganzheit entgegenzuführen, d. h. die 
unsinnige Trennung von Predigt und Sakrament 
aufzuheben und ihre natürliche Zusammenord­
nung wiederherzustellen". Von hier aus ist es zu 
verstehen, daß in den Hauptberichten und Dis­
kussionen einzelner Bezirkssynoden die Frage 
des „Vollgottesdienstes" (Predigtgoftes- 
dienst und Abendmahlsfeier zu einem durch­
gehenden Gottesdienst zusammengefaßt, ohne 
Entlassung derer, die nicht zum Abendmahl 
gehen) angeschnitten worden ist. Soweit die 
Landessynode sich bisher zu dieser Frage ge­
äußert hat, ließ sie erkennen, daß sie nichts 
dagegen einwenden will, wenn gelegentlich ein 
Nebengottesdienst als Vollgottesdienst gehal­
ten wird. Die Gestaltung des Hauptgoftes- 
dienstes als Vollgottesdienst hat sie aber bisher 
nicht genehmigt. Eine grundsätzliche Behand­
lung und Entscheidung dieser Frage durch die 
Landessynode muß abgewartet werden. Auch 
wer das Anliegen des „Vollgottesdienstes" prin­
zipiell bejaht, wird bedenken müssen: es ist 
eine ernste Fage, ob wir das Verständnis und 
die Willigkeit der Gemeinden, denen in der letz­
ten Zeit hinsichtlich der Gottesdienstordnung 
bereits einiges zugemutet werden mußte und
konnte, nun schon wieder für eine weitere
Neuerung in Anspruch nehmen dürfen.

Im Bescheid auf die vorigen Bezirkssynoden 
haben wir danach gefragt, in welchen Gemein­
den von der Ermächtigung zur Bestellung von 
Abendmah1she1fern Gebrauch und wel­
che Erfahrungen dabei gemacht worden sind. 
Das Ergebnis der Umfrage muß als minimal be­
zeichnet werden. Mehrere Hauptberichte gehen 
auf diesen Punkt überhaupt nicht ein oder ge­
ben an, daß nichts zu berichten ist. Nur einige 
Berichte wissen von ganz wenigen Gemeinden, 
in denen man Abendmahlshelfer bestellt hat.
Dort, wo das geschah, hat man meist gute Er-
fahrungen gemacht und kann sagen, daß die 
Gemeinden diesen Dienst freudig angenommen 
haben. Doch wird auch einigemale bemerkt, die 
Berufung von Abendmahlshelfern sei abgelehnt 
worden (übrigens: von wem?). Man spricht von 
„Scheu" in den Gemeinden, und sogar die 
Stimme wird laut: „Ich nehme das Abendmahl 
nicht aus Laienhand."

Als die Landessynode im Jahre 1952 den Kir­
chengemeinderäten die Ermächtigung gab, ein 
männliches Gemeindeglied als Helfer beim Aus­
teilen des Abendmahls zu bestellen, war sie 
dazu durch dringende Wünsche aus dem Kreise 
der Pfarrer veranlaßt. Wiederholt war dar­
auf hingewiesen worden, daß in größeren Ge-
meinden die Austeilung des Abendmahls an den

Tagen, die herkömmlich einen starken Besuch 
aufweisen, sehr lange dauert, wenn der Pfarrer
allein am Altar steht. Außerdem gibt es nicht
wenige Pfarrer, die es als Not und innere Be­
lastung empfinden, wenn sie die Selbstkom­
munion üben müssen, wo doch das Abendmahl 
ihnen wie allen gegeben werden sollte. Die­
sen Beschwernissen und Wünschen entsprach 
die Landessynode mit ihrer Entschließung. Es 
versteht sich von selbst, daß der Abendmahls­
helfer dort entbehrlich ist, wo ein zweiter Pfar-

dort,
rer oder ein Vikar bei der Austeilung zur Ver­
fügung ist. Anders dagegen steht es dort, wo
der Pfarrer eine große Schar von Abendmahls­
gästen allein zu bedienen hat und wo ihm die 
Selbstkommunion Not bereitet oder gar inner­
lich unmöglich ist. In diesen Fällen empfehlen 
wir herzlich, von der schönen Möglichkeit der 
Berufung eines Abendmahlshelfers Gebrauch 
zu machen. Dabei muß sicher mit Geduld ver­
fahren werden. Es ist in der Tat damit zu rech­
nen, daß sich bei Gemeindegliedern Bedenken 
und Widerstände zeigen können und daß man­
che (nicht die schlechtesten!) von denen, die 
man um den Dienst des Abendmahlshelfers bit­
tet, Scheu haben werden, den Auftrag anzuneh­
men. Aber diese Schwierigkeiten können sicher 
mit der Zeit überwunden werden. Mit der Rede 
von der „Laienhand" wird man am leichtesten 
fertig werden - sie wird sofort verstummen, 
wenn der Pfarrer selber der erste ist, der 
sich das Abendmahl von „Laienhand" reichen 
läßt.

Man spricht heutzutage so viel von der Akti­
vierung der Gemeindeglieder und vom allge­
meinen Priestertum aller Gläubigen. Hier, im 
schönen Dienst des Abendmahlshelfers, ist eine 
besondere Gelegenheit, etwas davon zur Tat 
werden zu lassen, und wir würden uns freuen, 
wenn in den Hauptberichten zur nächsten Be­
zirkssynode mehr und Erfreulicheres hierüber zu 
lesen wäre.

9. Trauung
Mit Bedauern muß am Anfang dieses Ab-

schnitfes festgestellt werden: Verschmähung
der kirchlichen Trauung kommt im mer hau-
figer vor. Das gilt begreiflicherweise weniger 
von den Landgemeinden als von den Städten, 
aus denen sogar z. T. von einer erschreckenden 
Abnahme der kirchlichen Trauungen berichtet 
wird. Und zwar kommt der Verzicht auf die 
kirchliche Trauung nicht nur, wie man anneh­
men könnte, bei Mischehepaaren vor, die sich 
nicht einigen können, in welcher Kirche sie sich 
trauen lassen wollen, und auch nicht nur bei 
Geschiedenen. Vielmehr sind an der zunehmen­
den Verschmähung der kirchlichen Trauung 
auch gerade rein evangelische Paare in beson­
derem Maße beteiligt.

Not bereitet immer wieder die Frage der 
Trautage. Könnte nicht erreicht werden, so 
fragt man, daß die Samstage, die Sonntage, die
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Tage vor hohen Festen, die Adventszeit und die 
Karwoche von Trauungen freibleiben? Die 
Dinge liegen hier örtlich und regional sehr ver­
schieden. Es gibt Kirchenbezirke, in denen sich 
die Ordnung durchgesetzt hat, daß die Kar­
woche und etwa auch die Adveniszeit als ge­
schlossene Zeit gilt, und es wird auch in anderen 
Bezirken damit gerechnet, daß man wenigstens 
die Anerkennung der Karwoche als geschlossene 
Zeit erreichen könnte. Schwerer wird es sein, ge­
gen die Trauungen an Samstagen und vor Feier­
tagen anzugehen, nachdem in zunehmendem 
Maß auch in solchen ländlichen Gemeinden die 
Trauung am Samstag begehrt wird, die bisher 
diesen Tag von Trauungen freihalten konnten. 
Aus den Städten hört man, daß die alte Ord­
nung, mindestens die Karwoche als geschlossene 
Zeit zu betrachten, sich nicht mehr durchsetzen 
läßt. Mehrfach wird um eine verbindliche Rege­
lung dieser Frage in der künftigen Lebensord­
nung gebeten, wobei freilich auch die warnende 
Stimme nicht fehlt, die fragt, ob man nicht 
dem zunehmenden Verzicht auf die kirchliche 
Trauung mindestens dadurch begegnen sollte, 
daß man hinsichtlich des Trautages keine 
Schwierigkeiten macht. Die Bezirkssynode Wert­
heim faßte einstimmig den Beschluß, daß in den 
Kirchengemeinden ihres Bezirks in der Kar­
woche, an den Vortagen vor den großen christ­
lichen Festen und an Sonn- und Feiertagen keine 
kirchliche Trauung gehalten und daß außerdem 
den Brautpaaren empfohlen wird, in der Advents- 
und Passionszeit auf Trauungen zu verzichten.

Die Frage der Trauung Geschiede­
ner ist und bleibt schwierig und bereitet den 
Pfarrern immer wieder ernste Gewissensnot. 
Zwar scheinen die Fälle, in denen von Geschie­
denen die kirchliche Trauung begehrt wird, 
etwas seltener zu werden: in einigen Kirchen­
bezirken meint man beobachten zu können, daß 
das Begehren einer solchen Trauung weniger 
häufig vorgebracht wird, weil es sich herumge­
sprochen hat, daß die Kirche in diesen Dingen 
eine schärfere Praxis übt, und man sich nicht der 
Gefahr aussetzen will, mit seiner Bitte abgewie­
sen zu werden. Aber auch wenn tatsächlich die 
Fälle seltener geworden sein sollten, so bleibt 
doch in jedem einzelnen Fall die Verantwortung 
groß und die Entscheidung schwierig. In unse­
rem letzten Bescheid haben wir ausführlich dar­
über referiert, welche Meinungen und Gesichts­
punkte zu dieser Frage im Bereich der Landes­
kirche geltend gemacht werden und wie man 
über die Möglichkeit denkt, durch einen ent­
sprechenden Abschnitt der Lebensordnung Hilfe 
und Lösung zu bieten. Was wir dort dargelegt 
haben, findet in den Hauptberichten weithin 
Echo und Bestätigung. Wir können deswegen auf 
unsere früheren Darlegungen verweisen und uns 
hier auf zwei ergänzende Bemerkungen be­
schränken.

Wie früher schon, so wird auch diesmal in den 
Haupiberichten mit besonderem Nachdruck ge­
sagt: Hilfe und Weisung durch die Lebensord-

nung sei zu wünschen und zu begrüßen; es 
dürfe sich aber nur um gewisse Richtlinien han­
deln, und die Lebensordnung müsse dem Pfar­
rer freien Raum geben für gewissensmäßige und 
seelsorgerliche Entscheidung im Einzelfall. Steht 
dieser Gedanke beherrschend im Vordergrund, 
so wird doch auch in verstärktem Maße darauf 
hingewiesen, daß viel Not bei der Behandlung 
dieser Frage daher kommt, daß verschiedene 
Pfarrer in g1eichgelagerten Fällen zu ver­
schiedenen Entscheidungen kommen, wor­
aus Verwirrung und Ärgernis in den Gemeinden 
entsteht. Die Verschiedenheit in der praktischen 
Handhabung wird sich nie ganz vermeiden las­
sen. Aber der hier geliendgemachte Gesichts­
punkt scheint doch darauf hinzuweisen, daß es 
in der Lebensordnung nicht ohne eine gewisse 
Festigkeit und Verbindlichkeit der Richtlinien 
wird abgehen können.

In diesem Zusammenhang scheint uns noch ein 
ernstes Wort nötig zu sein. Es fällt auf, daß bei 
der Erörterung der Frage, ob Geschiedenen die
kirchliche Trauung gewährt werden kann
wenigstens soweit die Besinnungen hierüber in 
den Hauptberichten ihren Niederschlag fan­
den -, ein bestimmter Gesichtspunkt kaum be­
rührt wird und nur am Rande auftaucht. Wir 
meinen dieses: es kann Fälle geben, in denen 
die Gewährung der Trauung eine Versündi­
gung darstellen würde. Es kann Fälle geben, in 
denen die Gewährung der Trauung geradezu 
auf eine kirchliche Sanktionierung eines Ehe­
bruchs hinausläuft und die gesamte Verkündi­
gung der Kirche von der Unauflöslichkeit der 
Ehe unglaubwürdig macht und lügenstraft. Es 
kann Fälle geben, in denen die Gewährung der 
Trauung eine Lieblosigkeit sein würde, weil sie
Menschen, denen das Wissen um die Heilig­
keit der göttlichen Ordnung der Ehe abgeht, 
jenen heilsamen Anstoß vorenthält, der ihnen 
zur Einsicht, zur Buße und Umkehr helfen könnte. 
Wir bemerken ausdrücklich: wir sind nicht der 
Meinung, daß dieser Gesichtspunkt der ein­
zige wäre, der in Betracht gezogen werden
muß, und wissen wohl, daß es auch noch an-
dere Erwägungen gibt, die dem eben erwähnten 
Gesichtspunkt gegenübertreten und die Gewäh­
rung einer Trauung bei Geschiedenen im Ein­
zelfall ermöglichen. Es sollte aber kein Pfarrer 
eine Entscheidung über Gewährung oder Ver­
sagung der erbetenen Trauung fällen, ohne 
ernstlich geprüft zu haben, ob er bei der Ge­
währung ein gutes Gewissen haben kann oder 
vielleicht an Gott und Menschen schuldig wird.

10. Beeidigung
Im vorigen Bescheid haben wir Richtlinien 

für die Beerdigung in Sonderfällen gegeben. Wir 
können auf diese Ausführungen umso mehr ver­
weisen, als ihnen mehrfach ausdrücklich zuge­
stimmt worden ist, und es bedarf hier nur weni­
ger Bemerkungen.

Was die Beerdigung von Katholiken, die 
in evangelischer Mischehe lebten,



— Nr. 6/1959 - 39

betrifft, so ist, wie einige Hauptberichte mit-
teilen, beobachtet worden, daß sich auf katho­
lischer Seife eine Veränderung der Praxis anzu­
bahnen scheint. Es sind Fälle vorgekommen, 
daß auch solche Katholiken von katholischen 
Pfarrern beerdigt worden sind. Daraus ergibt sich 
im allgemeinen die Regel, einen Katholiken nur 
dann evangelisch zu beerdigen, wenn die Ab­
lehnung seitens der katholischen Kirche erfolgt.

Mehrere Hauptberichte weisen in erhobenem 
Ton darauf hin, daß das strikte Verbot der kirch-
lichen Beerdigung der aus der Kirche
Ausgetretenen unbedingt beachtet wer­
den muß, und sie äußern das Mißfallen darüber, 
daß immer wieder Pfarrer von dieser Ordnung 
abweichen. Mit Recht wird gesagt, nicht die Ab­
lehnung der Beerdigung in diesen Fällen mache 
Not, noivoll sei nur, wenn der eine Pfarrer ge­
währe, was der andere aus Gründen der kirch­
lichen Ordnung und des Gewissens versagt. 
Seltsamerweise hat sich bei den Aussprachen 
auf den Synoden da und dort gezeigt, daß die 
geltende Ordnung nicht überall bekannt ist. 
Wir wiederholen deswegen die auf einer Ent­
schließung der Landessynode beruhende An­
ordnung des Evang. Oberkirchenrats vom
17. Juni 1926, die noch heute für jeden Pfarrer 
gültig und bindend ist: „Wir ordnen an,' 
daß unsere Geistlichen künftighin 
sich an einer öffentlichen Beerdi­
gungsfeier für solche, die aus der 
Kirche ausgetreten sind, nicht mehr 
beteiligen." Wir fügen sofort den Hinweis 
hinzu, daß die Abhaltung einer häuslichen 
Feier, in der der Trost des Evangeliums verkün­
digt wird, durchaus zulässig ist, und erinnern
ebenso daran, daß wir es im letzten Bescheid
dem Pfarrer zur Pflicht gemacht haben, die Ab­
haltung einer solchen Feier in jedem Fall in der 
entgegenkommendsten Weise anzubieten. Für 
den Vorwurf der Lieblosigkeit scheint uns dem­
nach kein Raum zu sein. Schließlich sei noch an­
gemerkt, daß die da und dort praktizierte „Geh-
rock- oder Zylinderbeerdigung" von manchen
als Halbheit und „Winkelzug" empfunden wird.

11. Christenlehre
Im vorigen Bescheid haben wir eine umfas­

sende Bestandsaufnahme der äußeren und inne­
ren Situation der Christenlehre und außerdem 
eine Übersicht über die verschiedenen Stellung­
nahmen zu dieser Einrichtung unserer Kirche ge­
geben. Wir verweisen hier auf den dortigen 
Abschnitt und beschränken uns auf einige kurze 
Bemerkungen.

Das dort gegebene Referat über die unter­
schiedlichen Beurteilungen der Christenlehre hat
zahlreiche Äußerungen zu diesem Thema her-
vorgerufen, bei denen freilich keine neuen Ge­
sichtspunkte geltend gemacht werden. Diejeni-

Christenlehre stehen,gen, die kritisch zur
führen wieder als Haupteinwand ins Feld, die
Christenlehre gefährde oder verhindere die Teil-

nahme der Jugend am Hauptgottesdienst der
Gemeinde, und in zweiter Linie, die Doppel- 
gleisigkeit der Christenlehre mit der kirchlichen 
Jugendarbeit und mit dem Religionsunterricht 
an den Fortbildungs- und Fachschulen beein­
trächtige die Christenlehre. Angesichts dieser 
Infragestellung sind die Stimmen, die für ihre 
Beibehaltung eintreten, kräftiger und tem­
peramentvoller geworden. Das Hauptargument 
dafür ist wiederum dieses, daß die Christen­
lehre immer noch weit mehr Jugendliche er-
reiche als die Jugendarbeit und daß sie mehr 
als der Jugendkreis dem Pfarrer ermögliche, mit 
den von ihm Konfirmierten in Kontakt zu blei­
ben. Dringend wird davor gewarnt, die Chri­
stenlehre abzuschreiben und ihre Beseitigung 
auch nur zu erwägen. Sie habe einen unschätz­
baren Wert und stelle ein Stück kirchlicher Ord­
nung dar, dessen Preisgabe von der Gemeinde 
nicht verstanden würde.

In einigen Hauptberichten wird ein beson­
derer Stoffplan für die Christenlehre erbe­
ten. Wir verweisen hier darauf, daß im VBI. 1921, 
S. 47—49, ein solcher Plan veröffentlicht ist, zu­
sammen mit dem damaligen Lehrplan für den 
Religionsunterricht in der Fortbildungsschule. 
Beide Pläne enthalten manches Anfechtbare und 
Unzulängliche. Aber in der rechten Weise ge­
braucht, können sie auch heute noch allerlei Hin­
weis und Anregung bieten. In diesem Zu-
sammenhang mag erwähnt werden, daß einige 
Hauptberichte das sonntäglich erscheinende 
Blatt „Die Leuchtspur" nennen und empfehlen. 
Es wird in einigen Gemeinden unentgeltlich an 
diejenigen verteilt, die an der Christenlehre 
teilnehmen.

Es wird Aufgabe der Landessynode sein, sich 
grundsätzlich mit den Fragen um die Christen­
lehre zu befassen, wenn der betreffende Ab­
schnitt der Lebensordnung zu behandeln ist. Bis 
dahin muß es bei der jetzigen Ordnung blei­
ben, und der gegenwärtige Bestand muß ge­
wahrt werden. Gegenüber der Eigenmächtig­
keit, mit der man, wie sich bei Kirchenvisitatio­
nen zeigt, da und dort vorgeht, verweisen wir 
erneut auf die schon wiederholt in Erinnerung 
gebrachte Bestimmung in § 14 Absatz 2 des 
kirchlichen Gesetzes über die Konfirmations­
ordnung. Dort ist bestimmt, daß die Herab­
setzung der Zahl der Jahrgänge, 
die Verlegung auf die Vormittags­
stunden und jede sonstige allge­
meine Abänderung der Genehmi­
gung des Bezirkskirchenrats und
des berkirchenrais bedarf.

12. Kindergottesdienst
Offenbar wird die Situation des Kindergottes­

dienstes immer kritischer. Das gilt im großen 
und ganzen nicht von den überwiegend 
ländlichen Gemeinden und Kirchenbezirken. 
Dort ist der Besuch des Kindergoitesdienstes 
überwiegend gut bis hundertprozentig. Dort
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kann man auch weithin den Kindergottesdienst 
allsonntäglich, an manchen Orten sogar am 
Nachmittag halten. Ganz anders ist die Lage in 
den Städten und in den Bezirken in Stadtnähe. 
Dort wird durchgängig über abnehmenden und 
ausgesprochen schlechten Besuch des Kinder­
gottesdiensies geklagt. Es gibt dort Kindergottes­
dienste, an denen nicht einmal 15 % der Schul­
kinder teilnehmen, so daß es nachgerade dahin 
kommt, daß nun auch der Kindergottesdienst als 
„Schmerzenskind" gilt, was man bisher nur von 
der Christenlehre zu hören gewohnt war. Die
Hauptschuld an diesem Rückgang wird den
Eltern zuerkannt; es heißt: wenn die Kinder im 
Besuch des Kindergottesdienstes säumig wer­
den, so liegt das daran, daß sie von der Krank­
heit der Eltern hoffnungslos angesteckt sind. 
Mit Recht wird gesagt, man dürfe diesen Zu­
stand nicht einfach hinnehmen, man müsse mit 
noch viel stärkerem Nachdruck als bisher für 
den Besuch des Kindergottesdienstes werben 
und die Eltern immer wieder daran erinnern, daß 
sie für ihre Kinder Verantwortung tragen und 
daß sie bei deren Taufe das Versprechen christ­
licher Erziehung gegeben haben. Es wird auch 
zur Erwägung gestellt, ob man nicht den Be­
such des Kindergottesdienstes zur Voraussetzung 
für die Zulassung zu Konfirmandenunterricht und 
Konfirmation machen sollte. In diesem Zusam­
menhang sei auch der Vorschlag erwähnt, die 
Kinder nur bis zum 5. oder 6. Schuljahr am 
Kindergottesdienst teilnehmen zu lassen und die 
Schüler der Oberklassen in den Hauptgottes- 
dienst zu überführen, besonders unter dem Ge­
sichtspunkt, daß sie schon in der Zeit vor der 
Konfirmation an den Besuch des Hauptgottes­
dienstes gewöhnt werden.

Kritischer wird auch die Frage der Kinder- 
g ottesdiensthe1fer. Auch hier darf zwar 
zuerst gesagt werden, daß es, besonders in den 
Städten, fast überall Helferkreise gibt und daß 
unsere Landeskirche zahlreiche Helfer und Hel­
ferinnnen für den Kindergoitesdienst hat, die
mit Freudigkeit und Geschick an der Arbeit sind
und einen gesegneten Dienst tun, für den man 
nicht dankbar genug sein kann. Aber hart da­
neben stehen doch die Klagen darüber, daß es zu 
wenig Helfer und Helferinnen gibt, daß manche, 
besonders die jüngeren, sich nur für eine be­
stimmte Zeit zur Verfügung stellen und der dann 
unvermeidliche häufige Wechsel der Sache 
schadet, daß auch manche den Dienst nicht mit 
der gewünschten Regelmäßigkeit versehen. Die 
langjährigen, älteren und erfahrenen Helfer und 
Helferinnen, von denen die Geschichte des 
Kindergottesdienstes zu berichten weiß, werden 
immer seltener. Es ist nur ein Notbehelf, wenn
man Jugendliche aus den Jugendkreisen neh­
men muß, um die Kinder wenigstens zu „hüten". 
Selbstverständlich wird überall für den Helfer­
kreis immer wieder geworben. Ebenso selbst­
verständlich wird es hoffentlich auch sein, daß 
die Helferkreise regelmäßig für ihren Dienst 
vorbereitet werden. Und noch selbstverständ-

licher sollte es sein, daß in allen Kirchenbezir­
ken regelmäßig Rüstzeiten abgehalten wer­
den, die der persönlichen Vertiefung und der 
fachlichen Anleitung der Helfer und Helferinnen 
dienen sollen. Sie werden in den Hauptberichten 
kaum erwähnt. Sollten sie wirklich so selten 
stattfinden?

Da wir gern gute Erfahrungen als nützliche 
Anregungen weitergeben, sei hier ein Bericht 
aus Rastatt eingefügt: „Wir haben angefangen, 
die katholischen Feiertage auszunützen, um die 
Schulkinder der Außendörfer aus ihrer Verein­
zelung herauszuholen und sie ganztägig zu sam­
meln zu Gottesdienst, Singen, Spiel, Erzählen, 
gemeinsamem Essen. Die Erfahrung von drei 
solchen Diasporakindertagen zeigt, daß 
der Großteil der Kinder kommt, und die Kon­
firmierten fragen, ob sie auch noch kommen 
dürfen. Viele Kinder sahen zum erstenmal eine 
evangelische Kirche von innen und erlebten 
zum erstenmal einen evangelischen Kinder- 
gottesdienst. Evangelischer Kindergottesdienst 
an Fronleichnam mag seltsam sein und ist doch 
sinnvoller, als die Kinder dem Sog des Fron­
leichnamsfestes zu überlassen. Es darf erwartet 
werden, daß die Kinder auf diese Weise ein 
Verhältnis zur Mutiergemeinde bekommen, das 
auch später noch andauert. Erstaunlich ist, daß 
diese Arbeit von den Eltern sehr begrüßt und 
unterstützt wird."

13. Schulgottesdienst
Die Ordnung unserer Landeskirche sieht vor, 

daß Schulgottesdienste für die Volksschulen zu
Beginn und am Ende des Schuljahrs, für die
Höheren Schulen zu Beginn und am Ende des 
Tertials und außerdem für alle Schulen am 
31. Oktober gehalten werden. Dazu kommt dann
noch die Schulanfängerandacht, die am Tage
des Schuleintrittes der Schulanfänger, in der 
Stunde vor dem ersten Schulgang, gehalten wer­
den sollte. Von der Durchführung dieser Schul­
gottesdienste bekommt man kein ganz eindeu­
tiges Bild, vor allem deswegen, weil die Wirk­
lichkeit vielgestaltig und die gemachten Erfah­
rungen sehr verschieden sind. Die Angaben 
über die Beteiligung der Schüler und der Leh­
rer an diesen Gottesdiensten schwanken zwi­
schen „hundertprozentig" (weit mehr als im 
Kindergottesdienst) und „schlecht". Unterschied­
lich ist auch die grundsätzliche Stellungnahme 
zur Ordnung der Schulgottesdienste überhaupt. 
Die Skala beginnt mit der Feststellung, daß die 
Schulgottesdienste fest eingeführt und einge­
bürgert sind und daß von ihnen ein spürbarer 
Segen auf das ganze Schulleben ausgeht, und sie 
endet mit der Klage, daß die Schulgottesdienste 
mit zu den unerfreulichsten Dingen zählen, und 
mit ihrer radikalen Infragestellung: sie gehören 
in die Kategorie der heutigen falschen Betrieb­
samkeit der Kirche. Freilich muß hinzugefügt 
werden, daß diese letztgenannte Stimme nur 
vereinzelt laut wird und daß die positive Be­
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wertung der Schulgottesdienste überwiegt. Es 
besteht auch Anlaß zu der Frage, ob die Ord­
nungen und Möglichkeiten des Schulgottesdien­
stes überall mit dem nötigen Ernst und mit der 
nötigen Pünktlichkeit wahrgenommen werden. 
Diese Frage scheint besonders im Blick auf die 
Schulanfängerandachten gestellt werden zu müs­
sen, von denen es im übrigen gerade heißt, daß 
sie guten Anklang gefunden haben und viel 
Freude bereiten und daß auch zahlreiche Eltern, 
auch unkirchliche, daran teilnehmen.

Am stärksten ist wohl in den Gemeinden der 
ja auch schon seit längerer Zeit eingeführte
Schülergottesdienst am 31. Oktober eingewur­
zelt. Doch hat sich die Anordnung, die diesen
Tag schulfrei gemacht hat, an vielen Orten auf 
den Besuch durch die Schüler und besonders 
auch durch die Lehrer katastrophal ausgewirkt. 
Übrigens nicht überall: es gibt auch die Stimme, 
die den schulfreien Tag lebhaft begrüßt, weil 
nunmehr für die Abhaltung des Reformations­
Schülergottesdienstes mehr Zeit bleibt und auch 
die Lehrer zahlreicher sich beteiligen. Wo man 
diesen Gottesdienst am 31. Oktober durchführen 
kann, sollte man unbedingt dabei bleiben. Wo 
das nicht möglich ist, kann der Reformations­
Schülergottesdienst am letzten Schultag vor den 
Herbstferien in der Zeit bis 10 Uhr gehalten 
werden. Die Oberschulämter in Karlsruhe und 
Freiburg haben eine entsprechende Anordnung 
an alle Schulen und Kreisschulämter ergehen 
lassen.

Grundsätzlich gilt für den Schulgottesdienst, 
daß er möglichst alle evangelischen Schüler und 
Lehrer einer Anstalt zu einer Schulgemeinde 
zusammenführen sollte. Das wird auch in klei­
neren Verhältnissen durchaus möglich sein. So­
fern es sich, wie fast durchweg in den Städten, 
um größere Schulen handelt, treten bei der Ab­
haltung der Schulgottesdienste zwei oft stark 
empfundene Schwierigkeiten auf. Die erste: 
je größer die Schülerzahl und je besser die Be­
teiligung ist, um so schwerer ist die Aufrecht­
erhaltung von Ruhe und Ordnung. Es kommen 
dann ja auch zahlreiche Schüler, die nicht durch 
die entsprechende Erziehung im Kindergottes­
dienst hindurchgegangen sind und oft erschüt­
ternd wenig Gefühl für gottesdienstliches Ver­
halten haben. Die Not wird noch dadurch ver­
mehrt, daß die Beteiligung der Lehrer manch­
mal sehr zu wünschen übrig läßt. Bis zu einem 
gewissen Grad läßt sich dieser Not steuern, wenn 
ältere Schüler dafür gewonnen werden, Auf­
sicht über die jüngeren Schüler zu führen (die­
ses Rezept ist mit Erfolg erprobt!). Auch kann 
vielleicht noch mehr versucht werden, die 
Kirchenältesten und die Lehrer für die Beteili­
gung an diesen Gottesdiensten zu gewinnen. So 
hat die Bezirkssynode Heidelberg beschlossen, 
ein Schreiben an Lehrer, Kirchenältesie und an­
dere Gemeindeglieder zu richten, in welchem 
diese gebeten werden, sich für den Ordnungs­
dienst in den Schulgottesdiensten zur Verfügung 
zu stellen, weil ihre Mitwirkung eine unerläß­

liche Voraussetzung für eine würdige Abhal­
tung dieser Gottesdienste sei. Kann nicht auf die­
sen Wegen Abhilfe geschaffen werden, dann 
bleibt nur die Radikallösung der Aufteilung: 
daß man für die Unterklassen und für die Ober­
klassen einer Schule zwei getrennte Gottes­
dienste hält. Damit ist dann auch gleich die 
zweite Schwierigkeit beseitigt, die dann auf­
tritt, wenn man die ganze Schulgemeinde vor 
sich hat: wie soll man eine Ansprache gestalten, 
die sowohl den Erstklässler wie den Konfirman­
den, sowohl den Sextaner wie den Primaner an­
spricht? Auch unter diesem Gesichtspunkt emp­
fiehlt sich die Aufteilung. Im übrigen wird mit 
Recht darauf hingewiesen, daß für die rechte 
Gestaltung, für die gute Ordnung und für eine 
fruchtbare Auswirkung des Schulgottesdienstes 
viel darauf ankommt, daß die Schüler, soweit 
das irgend möglich ist, zur aktiven Mitgesialtung 
des Gottesdienstes, etwa in liturgischer oder 
musikalischer Hinsicht, herangezogen werden.

14. Kirchenmusik
Die eigentlichen Träger der Kirchenmusik 

sind in zahlreichen Gemeinden die Kirchen­
chöre. Dankbar freuen sich die Gemeinden 
des schönen Dienstes, der ihnen durch diese 
Chöre erwiesen wird. Man erfährt auch gern, 
daß dort, wo die rechten Chorleiter vorhanden 
sind, die Kirchenchöre in zunehmendem Maß 
auf die rechte Linie einbiegen, sich also vom 
„19. Jahrhundert" lösen und den alten Mei­
stern zuwenden, und daß sie den Dienst durch 
den schlichten Choral als das Herzstück ihrer 
Arbeit ansehen. An manchen Orten werden die 
Kirchenchöre von Kräften getragen, die aus der 
Jugendarbeit kommen. Freilich muß auch ge­
sagt werden, daß zahlreiche Chöre unter dem 
Mangel an Männerstimmen und Nachwuchs lei­
den, was zum größten Teil mit der Konkurrenz 
der weltlichen Gesangvereine zusammenhängt. 
Die Loslösung der Chöre von der früher üblichen 
Vereinsform macht offensichtlich Fortschritte. 
Man hört mit nur geringer Betrübnis von solchen 
Kirchengesangvereinen, die eingegangen sind, 
weil sie sich von der Vereinsmeierei nicht lösen 
konnten. Man hört andererseits mit Freuden, daß 
manche Pfarrer und Kirchengemeinderäte das 
„Wagnis der Krise" auf sich genommen und es 
dahin gebracht haben, daß die Kirchenchöre 
„die Schlangenhaut des Vereinsmäßigen ab­
streiften", was mit sichtlichem Aufatmen be­
richtet wird. Noch schöner ist, was man von 
einigen Kirchenchören hört: daß sie ihre Pro­
ben mit Gebet beginnen und mit einer An­
dacht beenden.

Neben den Kirchenchören gibt es, besonders 
in den Städten, aber nicht nur dort, auch noch 
andere Vereinigungen, die sich in den 
Dienst der Kirchenmusik stellen: Frauenchöre, 
Singkreise, Jugendkantoreien, Oratorienchöre, 
Orchester und Instrumentalkreise. Hier sind auch
noch besonders die Posaunenchöre zu
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nennen, deren.Zahl sich in der Berichtszeit wei­
ter erhöht hat. Ihr schöner Dienst kommt nicht 
nur der Gemeinde im Gottesdienst zugute, son­
dern gewinnt geradezu eine volksmissionarische 
Bedeutung, wenn die Posaunenchöre auf den 
Campingplätzen oder bei öffentlichen kirch­
lichen Veranstaltungen auf den Straßen blasen.

In zunehmendem Maße stellen Kirchenge-
meinden hauptamtliche Kantoren Woan.
dies geschah, erlebte man einen merklichen 
Aufschwung des kirchenmusikalischen Lebens.
Auch die Tätigkeit der Bezirkskant 
beginnt sich auszuwirken.

ren

Die meisten Kirchengemeinden freilich kön­
nen aus finanziellen Gründen und wegen des 
geringen Umfanges des Dienstes keine haupt­
amtlichen Kräfte anstellen. Hier versehen Leh­
rer und Gemeindeglieder nebenamtlich 
den Organisten- und den Chorleiterdienst und 
verdienen dafür den Dank der Gemeinden. 
Freilich ergeben sich hier auch immer wieder 
Schwierigkeiten. In geringerem Ausmaß als frü­
her waren die Lehrer musikalisch geschult und 
eingestellt, und die Gemeinden sahen sich im­
mer mehr gezwungen, Laienkräfte für den 
kirchenmusikalischen Dienst anzustellen. Auch 
unter ihnen sind gute und hervorragende Kräfte, 
die ihr Amt mit großer Willigkeit und zur vol­
len Zufriedenheit der Gemeinde versehen. Bei 
manchen aber zeigen sich auch Mängel des 
Könnens, und mehrfach sehen sich die Gemein­
den veranlaßt, von sich aus jetzt schon geeignete 
Kräfte ausbilden zu lassen, die später einmal den 
Dienst übernehmen können. In mehreren Kir­
chenbezirken werden zur Förderung der Orga­
nisten und Chorleiter Fortbildungskurse 
abgehalten. Nur muß leider mehrfach in den 
Hauptberichien beklagt werden, daß diese 
Schulungskurse nicht gut besucht werden. Unter 
denen, die nicht kommen, sind nicht nur solche, 
die einen weiten Anmarschweg haben oder 
durch auswärtige Berufsarbeit an der Teilnahme 
verhindert sind, sondern leider auch solche, die 
aus Bequemlichkeit oder aus Überheblichkeit 
fernbleiben — darunter sogar solche', die eini­
gen Anlaß hätten, etwas dazuzulernen. Da die­
ser Bescheid auch den Kirchenältesten vor die 
Augen kommt, fügen wir die Frage hinzu: 
Haben Sie vielleicht in Ihrer Gemeinde einen 
solchen Organisten oder Chorleiter, dem man 
einmal liebevoll und freundlich, aber auch be-
stimmt nahelegen sollte, an den Fortbildungs-
kursen regelmäßig teilzunehmen?

15. Nebeneinander von Werkarbeif und Wochen- 
gottesdienst

Das mit dieser Überschrift bezeichnete Pro­
blem, das wir in den letzten Bezirkssynodal- 
bescheiden ausführlich behandelt haben und auf 
das auch diesmal wieder die Hauptberichte ein­
gehen, besteht nach wie vor und bereitet Not. 
Manche meinen zwar, wie berichtet wird, es
handle sich nur um ein konstruiertes Problem.

Das ist zwar zu einem Teil richtig, aber leider 
nicht ganz richtig.

Kein Problem ist das Nebeneinander von 
Werkarbeit und Wochengottesdienst (Bibel­
stunde) auf der Ebene des Grundsätzli­
chen. Da hat sich die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß beide, Werkarbeit und Wochengottesdienst, 
nebeneinander volle Berechtigung haben, daß 
beide ihre Eigenart und ihre besondere Auf­
gabe haben, daß sie für das Gemeindeleben 
unentbehrlich’ sind und sich aufs beste ergän­
zen. Im Rahmen dieser grundsätzlichen Erkennt­
nis, können dann verschiedene Akzente gesetzt 
werden. Da betonen die einen, daß der Wochen­
gottesdienst im Vordergrund stehen muß und un­
bedingt erhalten bleiben soll, weil er sich an die 
ganze Gemeinde wendet, weil er eine segensvolle 
Tradition darstellt und ein Ansehen besitzt, das 
die Werkarbeit erst noch erringen muß, ohne daß 
diese damit abgeweriet werden soll. Und um­
gekehrt geben die anderen der Werkarbeit 
einen besonderen Akzent. Sie wollen den 
Wochengottesdienst nicht beseitigen, meinen 
aber, daß daneben die Werkarbeit nicht ent­
behrt werden kann, weil die von der Werkarbeit 
erreichten Gemeindekreise jeweils ihre speziel­
len Probleme haben, weil hier Gottes Wort noch 
besonders seelsorgerlich und aktuell konkreti­
siert werden kann und weil das starke Verlan­
gen mancher Gemeindeglieder nach Gemein­
schaft und Austausch im Werkabend bessere Er­
füllung findet als im Wochengottesdienst. So­
weit das gesehen und anerkannt wird, kann man 
in der Tat sagen: hier liegt kein Problem.

Auch die praktische Gestaltung des
Nebeneinander Werkarbeit undvon
Wochengottesdienst wird an manchen Orten 
nicht als Problem empfunden. Das gilt nach der 
Angabe mehrerer Hauptberichte von denjeni­
gen Gemeinden, in denen Wochengottesdienst 
und Werkkreise je besondere Gruppen von Ge­
meindegliedern ansprechen und erreichen. Auch 
hat man in manchen Gemeinden eine Ordnung 
gefunden und erprobt, die den Wochengottes­
dienst und die Werkabende auf verschiedene 
Wochen verteilt, so daß die ’Gemeindeglieder 
nicht in derselben Woche für den Werkabend 
und den Wochengottesdienst in Anspruch ge­
nommen werden. Wo dies der Fall ist, besteht in 
der Tat kein Problem mehr, weil es in echter 
Weise gelöst ist.

Kein Problem bereitet das Nebeneinander, 
wenn man es einfach ausgetilgt hat, indem man 
entweder den Wochengottesdienst zugunsten 
der Werkarbeit aufgab oder nur Wochengottes- 
diensi hält und auf die Werkarbeit verzichtet. 
Gegen die Beschränkung auf die Werkarbeit 
wird man dann nicht viel einwenden können, 
wenn in den Gemeindekreisen die Bibelarbeit 
intensiv betrieben wird und unbedingt im Mit­
telpunkt steht. Wesentlich bedenklicher ist die 
Beschränkung auf den Wochengotiesdiensi, wenn 
dieser, wie das nach den Berichten weithin der 
Fall ist, von den Männern, sogar auch von den
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Kirchenältesten, nicht besucht wird. Beschränkt 
man sich in diesem Fall trotzdem auf den 
Wochengottesdienst und unterläßt die Männer­
arbeit, dann bedeutet das praktisch, daß diese 
Gemeinden unter der Woche auf die Männer 
verzichten und sie einfach ihre Wege gehen 
lassen.

Trifft es nach diesen Darlegungen also in der 
Tat zu, daß jenes Nebeneinander in manchen 
Gemeinden kein Problem darstellt, so zeigen 
doch zahlreiche Hauptberichte, daß anderswo 
das Nebeneinander problematisch ist 
und Not macht. Nur auf der grundsätzlichen 
Ebene gibt es kein Widereinander von Wochen- 
goitesdiensi und Werkarbeit. In Wirklichkeit 
machen sie einander doch Konkurrenz. Durch
die Werkarbeit, so heißt es da, hat der Wochen-
gottesdienst gelitten. Es ist doch dieselbe kleine 
Kerngemeinde, die zum Wochengottesdienst 
und zu den Werkkreisen eingeladen wird, und 
auf diese Weise werden die Gemeindeglieder 
überfordert. Für diese praktische Not gibt es kein 
Allheilmittel und keine Toiallösung. Die Dinge 
liegen in den einzelnen Gemeinden sehr ver­
schieden, und man muß nach einer organischen 
Lösung im Rahmen der örtlichen Gesamisituation 
suchen. Je nach der besonderen Struktur seiner 
Gemeinde wird der Pfarrer den Schwerpunkt sei­
ner Arbeit mehr im Wochengottesdienst oder 
mehr in der Werkarbeit finden. Auch muß im­
mer wieder auf die Möglichkeit hingewiesen 
werden, den Wochengottesdienst (oder die Ge­
meindebibelstunde) und die verschiedenen 
Werkabende auf verschiedene Wochen zu ver­
teilen. Auf diese Weise wird zugleich die Be­
lastung des Pfarrers gemindert, die fraglos groß 
ist, wenn er neben dem Wochengottesdienst 
auch noch alle Abende der Gemeindekreise hal­
ten soll. Auch dies ist eine mögliche Regelung, 
die da und dort sich bewährt hat, daß der 
Frauenabend oder der Männerabend oder beide 
an den Wochengottesdienst angefügt werden 
und dann keine Bibelbesprechung, sondern nur 
noch Behandlung von Fragen bieten. Sehr we­
sentlich erscheint auch, daß allmonatlich oder 
in längeren Zeitabständen einmal in einer 
Woche die Gemeindekreise auf ihre Kreisabende 
verzichten und zu einer gemeinsamen Veran­
staltung zusammenkommen.

Es ist keine Frage, daß der Aufbau und die 
Pflege der Werkkreise den Pfarrer zusätzlich be­
lasten, besonders dann, wenn er keine Mitarbei­
ter hat, die mit ihm zusammen oder an seiner 
Stelle die einzelnen Kreise leiten. Aber es ist 
auch durchaus möglich, daß die Gemeindekreise 
ihm Entlastung bringen, wenn nämlich aus die­
sen Kreisen Helfer für die Gemeindearbeit kom­
men. Es muß immer wieder betont werden, daß 
die Gemeindekreise nur dann gedeihen und 
lebendig bleiben, wenn man ihnen prak­
tische Aufgaben stellt, ihnen Verantwor­
tung überträgt und von ihnen bestimmte Hilfs­
dienste in der Gemeinde fordert. In diesem Zu­
sammenhang geben wir einem Freiburger Pfarrer

das Wort, der das Hohelied seiner Gemeinde­
kreise singt: „Wenn gefragt wird, ob die Werk­
arbeit dem Pfarrer in irgendeiner Form eine Hilfe 
ist, dann ist zu antworten, daß er sich seine Ge­
meindearbeit ohne diese Kerntruppe überhaupt 
nicht mehr vorstellen kann. Wer nimmt bei den 
Sammlungen für die Innere Mission, für das 
Evang. Hilfswerk usw. die Listen zur Hand und 
trägt Groschen um Groschen treppauf und 
treppab zusammen, nicht selten unter Beschimp­
fungen und als Ablagerungsplatz für mancherlei 
Verbitterung und Unzufriedenheit? Die Leute 
aus den Kreisen! Aufrufe in die gottesdienstliche 
Gemeinde hinein, bei einer Sammlung mitzu­
arbeiten, bleiben völlig ohne Echo. Wer ist be­
reit, bei Neuzugezogenen Hausbesuche zu ma­
chen, um sie zum Gottesdienst und Gemeinde- 
veranstaltungen einzuladen? Die Leute aus den 
Kreisen! Wer kümmert sich um den erkrankten
Bruder und die Schwester? Die Leute aus den
Kreisen! Wer zieht die Beiträge für die Ge­
meindevereinigungen ein? Die Leute aus den
Kreisen! Wer bereitet den großen Bazar vor und 
leistet seine Durchführung? Die Leute aus den 
Kreisen!"

16. Männerarbeit
In den Berichten steht neben der Feststellung, 

daß die Männerarbeit das schwerste Stück der 
Gemeindearbeit darstellt und zunehmend 
schwieriger wird, die nachdrückliche Betonung, 
daß die Männerarbeit von großer Wichtigkeit 
und unbedingt notwendig ist. Will die Arbeit 
an den Männern nicht recht gedeihen, weil diese 
durch die gleitende Woche, durch Schicht- und 
auswärtige Arbeit, durch die Überlastung mit 
verschiedenen Ämtern, durch die Scheu vor ver­
pflichtender Bindung, da und dort auch durch 
politische Spannungen abgehalten werden, so 
wird doch gesagt, daß mancher Mann in starker 
innerer Vereinsamung und Ratlosigkeit dahin­
geht und darauf wartet, herangeholt, beraten, in 
eine tragende, brüderliche Gemeinschaft hinein­
gestellt zu werden. In einer längeren Aussprache
auf einer Bezirkssynode waren es gerade die
Männer aus den Gemeinden, welche die Wich­
tigkeit der Bemühung um die abseitsstehenden
Männer betont haben. Auch fehlt es in den Be-
richten nicht an Stimmen, welche zum Ausdruck 
bringen, daß die Unterlassung der Männerarbeit 
als innere Belastung empfunden wird.

Männerkreise bestehen keineswegs in 
allen Gemeinden. Wo es solche Kreise gibt, sind 
sie fast durchweg recht klein. Weithin fehlen in 
ihnen die jungen Männer oder die mittlere Ge­
neration. Als besonders bedauerlich ist es be­
zeichnet wotden, wenn nicht einmal die Kir-
chenältesten zu den Männerkreisen kommen,
weil sich das auf die anderen Männer der Ge­
meinde lähmend auswirkt. Hinsichtlich ihrer 
inneren und äußeren Lebendigkeit sehen die 
Männerkreise sehr verschieden aus. Es gibt 
solche Kreise, deren Leben ohne Kraft und
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Schwung ist, und solche, die zu Dienst und Mit­
arbeit in der Gemeinde bereit sind und missio- 
narische Einsatzfreudigkeit zeigen. Hängt in man-

Auch der Zweig der berufsständisch geglie­
derten Männerarbeit, der unter der Überschrift
„Evangelisches Arbeiterwerk i n

chen Männerkreisen alles an der Initiative des
Pfarrers, so gibt es auch andere Kreise, die durch 
ihre Mitarbeil eine wirkliche Hilfe bedeuten, 
und sogar solche, die fest auf eigenen Füßen ste­
hen und auch existieren und arbeiten, wenn, 
kein Pfarrer da ist. Der Hauptbericht von Ober­
heidelberg betont die besondere Notwendigkeit 
der Pflege des Männerkreises als das Herzstück 
aller Männerarbeit überhaupt und sagt: „Da und 
dort erstreckt sich der Männerkreis nicht über 
den Mitarbeiterkreis hinaus. Dennoch darf die 
Zahl nicht entmutigen, und es muß gleichsam 
mit dem kleinen Häuflein Wache gestanden 
werden, bis wieder die Stunden kommen, daß 
Menschen übersättigt und gleichzeitig innerlich 
halb verhungert kommen und fragen! Weh uns, 
wenn dann der Tisch abgeräumi wäre — durch 
unsere Schuld oder mangelnde Geduld!"

Betont der eben zitierte Haupibericht, man 
sei von den „Großveranstaltungen" mehr abge­
kommen, so heben andere Berichte gerade um­
gekehrt hervor, daß sich die öffentlichen 
Männerveransta1iungen, oft in welt­
lichen Sälen gehalten, eines sehr guten Besuches 
erfreuen und auf größere Kreise der sonst un- 
kirchlichen Männer anziehend wirken. Am mei­
sten spricht die biblisch fundierte Behandlung 
aktueller Themen an. Bei der Werbung für 
solche Veranstaltungen hat man mit dem Blatt
„Kirche und Mann" gute Erfolge erzielt.
Ferner wird mehrfach berichtet, daß die Be­
zirksmännertreffen sich als förderlich 
erwiesen haben. Auch solche Veranstaltungen 
auf Bezirksebene erfreuen sich meist eines guten 
oder gar sehr guten Besuches, und man hat die 
Erfahrung gemacht, daß die Veranstaltung sol­
cher Bezirksmännertreffen der Festigung und 
Vertiefung des Lebens in den bestehenden ört­
lichen Kreisen dient. Auch wird die Beteiligung 
an solchen Bezirkstreffen als guter Einstieg für 
den Beginn einer örtlichen Männerarbeit emp­
fohlen.

Einige Berichte sprechen davon, daß der be - 
rufsständisch gegliederten Arbeit 
eine besondere Bedeutung zukommt. Dankbar 
und mit sichtlichem Wohlgefallen spricht man 
von entsprechenden Veranstaltungen des Män­
nerwerks in Wilhelmsfeld und Görwihl. Der 
Mannheimer Bericht gibt die Anregungen eines 
Gemeindepfarrers für diese Arbeit weiter: „In 
berufssiändischer Hinsicht ist geplant, jeweils 
besondere Gemeindeglieder einzuladen: Kauf­
männische und technische Ingenieure, Betriebs­
leiter, Handwerker, leitende Büroangestellle, 
Arbeiter, berufstätige Frauen, Frauen mit Kin­
dern ohne Mann usw. Diese Gruppen sollen jähr­
lich an zwei Abenden zusammengerufen wer­
den. Auch das Arbeiterwerk und das Sozial­
seminar sollen in ihrer Tätigkeit mehr beachtet 
und mit in die Gemeindearbeit und in die Arbeit 
der Gesamtgemeinde eingebaut werden."

Baden" sieht, macht offenbar Fortschritte. Es 
kann berichtet werden, daß sich zu verschiede­
nen großen Industriebetrieben gute Kontakte er­
geben haben. Besonders begrüßt wird die gute 
Zusammenarbeit mit manchen leitenden Persön­
lichkeiten; eher stößt man einmal bei manchen 
Betriebsräten auf Mißtrauen, doch gibt es auch 
solche, bei denen das Arbeiterwerk gute Unter­
stützung findet. Seitdem der Gedanke einer 
christlichen Gewerkschaft abgelehnt wurde, hat 
sich zu den Gewerkschaften ein offeneres Ver­
hältnis herausgebildet; aber ideologische Bin­
dungen und ein gewisses Mißtrauen der Kirche 
gegenüber hemmen manchmal noch eine ein­
wandfreie Zusammenarbeit. Immerhin weisen 
die Veranstaltungen des Betriebsdienstes einen 
recht erfreulichen Besuch durch diskussionsfreu­
dige Männer auf, und man darf sagen, daß diese 
Arbeit eine nicht zu unterschätzende Bedeutung 
hat.

In diesem Zusammenhang muß auch das — 
vom Frauen- und besonders vom Jugendwerk 
mitgetragene — Bauernwerk genannt wer­
den. Starke Anerkennung finden die Bauern­
tagungen auf der Gamburg und die Dorfsemi­
nare, die in einigen Kirchenbezirken veranstaltet 
worden sind, die gut besucht werden und eine 
tiefgreifende Auswirkung haben. „Diese Arbeit 
hat mehr missionarische Stoßkraft als die alten 
Formen der Evangelisation. Indem ’sich die 
menschlichen Probleme der dörflichen Gemein­
schaft zeigen und vor uns auftun, wird es deut­
lich, wo der Glaube seinen notwendigen Ort im 
heutigen Leben hat, gerade in einer technisier­
ten Welt. Es tun sich neue Möglichkeiten zur 
Zusammenarbeit und vertrauensvollen Aus­
sprache bei dieser Arbeit auf. Auch kann man 
so den Kreis der über 17jährigen ansprechen" 
(Müllheim).

17. Frauenarbeit
Uber sie wird auch diesmal wieder viel Er­

freuliches berichtet. Sie wird als die einfachste 
und dankbarste Arbeit bezeichnet. Es gibt nur 
wenige Gemeinden ohne Frauenarbeit, dagegen 
zahlreiche Gemeinden, die große Frauenkreise 
haben und die sie in mehrere Kreise aufgliedern 
müssen. Mehrfach wird ein gutes Wort für die 
althergebrachten Frauen- und Mütierabende ein-
gelegt, aber es wird auch betont, daß überall
die biblische Besinnung in der Mitte stehen muß 
und daß es neben den traditionellen Frauen-
abenden, zu denen häufig mehr die älteren
Frauen kommen, auch besondere Kreise für die 
jüngeren Frauen und die Jungmütier geben 
muß, in denen regelrechte Bibelarbeit getrieben 
und außerdem wichtige Fragen des Gemeinde­
lebens, der Kindererziehung usw. besprochen 
werden sollen. Liegt die Leitung der älteren 
Frauenkreise meist in den Händen der Pfarr-
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frauen, so helfen in den jüngeren Frauenkreisen 
gern auch die Kinderschwestern und die Kin­
dergärtnerinnen mit, sofern sie nicht selber 
solche Kreise sammeln und leiten. Erneut wird 
mit starkem Nachdruck gesagt, daß aus den 
Frauenkreisen die eifrigsten Helfer des Pfarrers 
kommen, daß in mancher Gemeinde der Frauen­
kreis geradezu das Fundament des Gemeinde­
lebens ist und daß viel Arbeit in den Gemeinden 
ungetan bleiben müßte, wenn sich die Frauen 
nicht immer wieder in großer Bereitwilligkeit zur 
Verfügung stellten. Man muß auch einmal einen 
Satz wie den folgenden zur Kenntnis nehmen: 
„Es ist offenes Geheimnis, daß mancher Pfarrer 
lieber und leichter mit seinen Sorgen in den 
Frauenkreis geht als zu seinem Kirchengemeinde- 
rai, weil diese Frauen nicht nur raten, sondern 
ihre Ratschläge auch verwirklichen durch hand­
festes persönliches Anpacken" (Oberheidelberg).

Mehrfach werden Bezirksfrauentage und Er­
holungsfreizeiten erwähnt. Mit besonderer An­
erkennung werden die Landfrauenfreizeiten ge­
nannt, die eine tiefgehende Wirkung ausüben. 
Auch des Frauenwerks unserer Landeskirche 
wird dankbar gedacht, weil es durch die Besuche 
seiner hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und 
durch die Herausgabe von Arbeiismaterial die 
Frauenarbeit in den Gemeinden fördert.

18. Pflege der Gemeinschaft
Was wir unter dieser Überschrift im vorigen 

Bescheid dargelegt haben, hat in den Haupt­
berichten (in erster Linie natürlich in denen aus 
den überwiegend städtischen Kirchenbezirken) 
ein erfreuliches Echo gefunden - in Bestands­
aufnahme, in Zustimmung und Bedenken.

Fast sämtliche Berichte zählen die vielgestal­
tigen Versuche und Veranstaltungen auf, durch 
die man in den Gemeinden die Gemeinschafts­
bildung fördern will: Bibel- und Gebetskreis, 
Gemeindenachmittag, Gemeindeabend, Nach­
barschaftsabend, Begrüßungsabend für Neuzuge­
zogene oder für Bewohner einer neuen Siedlung 
oder eines neuen Wohnblocks, Vortragsabend, 
Filmsfunde, Altenkaffee, Bazar, Sommerfest, be­
rufsständische Zusammenkunft, Gemeindeaus­
flug zu Fuß oder mit Omnibus, Besichtigungs­
fahrt und Besuch in Anstalten der Inneren Mis­
sion oder in Nachbargemeinden, Gemeindefrei­
zeit, Gemeindetag, Bezirkskirchentag.

Einige Hauptberichte beschränken sich nicht 
auf die Bestandsaufnahme, sondern erörtern auch 
die grundsätzlichen und praktischen Fragen, 
die sich hinsichtlich der Pflege der Gemein­
schaft ergeben. Die Not der Gemeinschaftslosig- 
keit des Menschen von heute wird gesehen, die 
hieraus für die Kirche sich ergebende. Auf­
gabe erkannt und bejaht. Wir führen einige 
Stimmen an. „Wenn es der Kirche nicht gelingt, 
bei der Pflege der Gemeinschaft lebendiger, be­
weglicher, einfallsreicher zu werden, dann wer­
den die Sekten in Zukunft noch viel mehr Aus­
sicht haben, uns unsere besten Leute heraus­
zufischen. Gerade der moderne Mensch hat, so­

weit er überhaupt noch ansprechbar ist, ein auf­
fallendes Bedürfnis nach echter Gemeinschaft, 
nach einer Atmosphäre, in der Vertrauen, Liebe 
und Freude herrschen, nach Herzenswärme, in 
der man sich wohlfühlen kann und geborgen 
wissen darf. Das gibt es normalerweise weder am 
Arbeitsplatz noch in den modernen Massen­
organisationen" (Lahr). „Neue Wege zur Gemein­
schaftsbildung sind in unserem überwiegend 
ländlichen Kirchenbezirk nicht gegangen wor­
den, sind auch bei übersichtlichen Verhältnissen 
nicht notwendig. Nichtsdestoweniger ist gerade 
auf dem Dorf die Pflege der Gemeinschaft be­
sonders' dringend. Wo die bisherigen Gemein­
schaftsformen zerbrechen, wird sich zeigen müs­
sen, ob die christliche Gemeinde zu weitertra­
gender Gemeinschaftsbildung fähig ist" (Müll­
heim). „Wer kann die vielen Wege aufzählen, 
die der Kontaktbildung in einer Gemeinde die­
nen und dienen können? Die Hauptsache ist, es 
geschieht überhaupt etwas, und es wird sichtbar, 
daß eine evangelische Gemeinde kein anonymer 
Klub von stolzen, zugeknöpften und unnahbaren 
Leuten ist, sondern eine Gemeinde, in der man 
Tuchfühlung miteinander hat" (Hornberg). „Pflege 
der Gemeinschaft ist not. Wir sollten lernen von 
den Sekten und von den Kirchen Amerikas. Es 
genügt nicht, daß die Gemeinde des Sonntags 
im Gottesdienst sitzt. In den großen Gemeinden 
kennt einer den anderen nicht mehr und weiß 
nichts von seinem Ergehen" (Durlach). „Die Ge­
meinde soll und will Gemeinschaft sein und will 
und soll sich an jedem einzelnen Gemeindeglied 
als Gemeinschaft bewähren, einer ist euer Mei­
ster, ihr aber seid alle Brüder - die Vereinzelung 
ist der Tod der Gemeinde" (Neckargemünd).

Auf der anderen Seite werden aber auch Be­
denken erhoben, die man nicht einfach ab­
weisen kann. Der schon reichlich oder über­
mäßig belastete Pfarrer fragt sofort, woher er 
Zeit und Kraft nehmen soll, um auch noch die 
hier sich abzeichnenden neuen Aufgaben in An­
griff zu nehmen. Er fragt: soll ich nun auch noch 
als „Vergnügungsmeister" mich betätigen? Soll 
neben den vielen anderen kirchlichen Werken 
obendrein auch noch ein Familienwerk aufge­
baut werden? Ist solche Pflege der Gemein­
schaft, die wesentlich auf Geselligkeit hinaus­
läuft, überhaupt eine Aufgabe der Kirche? 
Könnte dieses Unternehmen nicht auch, statt zu 
einer Vertiefung, eher zu einer Verflachung 
führen? Nach einer längeren Übersicht über die 
vielfältigen und großen Anstrengungen, die in 
den Pfarreien zur Pflege der Gemeinschaft un­
ternommen werden, fügt der Haupibericht von 
Mannheim noch folgende nachdenkenswerten 
Sätze an: „Es ist zu fragen, wieviel Arbeitskraft 
eines Pfarrers in diesen Dingen steckenbleiben 
darf. Das Wesentliche könnte ungetan bleiben. 
Geselligkeit können die Menschen der Welt bes­
ser organisieren als wir. Wir haben auf einem 
anderen Gebiet unsere Aufgabe. Dort tritt mit 
uns niemand in Konkurrenz. Dort sollten wir 
unser Amt ausrichten. Dieses ernste Wort muß
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gesagt werden, nicht um alle Bemühungen der 
Gemeinschaftsbildung zu zerschlagen, sondern 
um das rechte Maß zu finden." Ähnliche Ge­
danken äußert auch der Sinsheimer Haupibe- 
richt.

Zum Grundsätzlichen seien hier noch einige 
Bemerkungen angefügi. Wir sind uns alle darin 
einig: die entscheidende „Pflege der Gemein­

19. Seelsorge
Es ist sehr dankenswert, daß mehrere Haupi- 

berichte mit besonderer Ausführlichkeit auf das 
Kapitel Seelsorge eingegangen sind. Es ist und
bleibt ein schmerzlich es Kapitel. Das zeigt

Sonntag im Gottesdienst.schaft" geschieht am
Gemeinde entsteht, Gemeinschaft bildet sich un­
ter dem Hören des Wortes Gottes. Nächst dem 
Gottesdienst und der Bibelstunde sind es die 
Zusammenkünfte der um die Bibel und zum Ge-
bet gesammelten Kreise, die am stärksten der
Bildung und Vertiefung der Gemeinschaft die­
nen. Es darf aber auch nicht verkannt werden, 
daß Gemeinschaft unter dem Wort, Gemein­
schaft im Glauben zur Verleiblichung und Sicht­
barkeit auch im Bereiche des Menschlichen 
drängt. Es steht ja doch auch in der Bibel, daß 
die Gottesmenschen zum gemeinsamen Essen 
und zur fröhlichen Feier zusammenkommen, 
weil die Glaubensgemeinschaft auch zur Gesel­
ligkeit führt und weil die Kontaktnahme der 
Christen auf der menschlichen Ebene, wenn sie 
unter Gottes Augen geschieht, rückwirkend auch 
wieder zu einer Vertiefung der geistlichen Ge­
meinschaft beiträgt. Ist es nicht immer wieder 
bekümmernd, in welcher Distanz und Fremdheit 
in unseren großen Gemeinden die Leute auf den 
Kirchenbänken nebeneinandersitzen, ohne sich 
zu kennen? Ist es nicht auch - daran muß noch

sich darin, daß die Ausführungen zu diesem 
Thema durchweg auf den Doppelion gestimmt 
sind: Seelsorge ist allerdringlichste Notwendig­
keit und die Hauptaufgabe des Pfarrers, aber 
gerade sie liegt am schwersten darnieder, weil 
für sie am wenigsten Zeit und Kraft übrigbleibt, 
wenn man nicht überhaupt mit einem Haupt­
bericht über dieses ganze Kapitel die Überschrift 
setzen muß: „Am Ende der Kraft". Besonders der 
Beanspruchung durch den Religionsunterricht, 
durch die Verwaltungsarbeit und durch den 
Dienst an den Gemeindekreisen wird die Schuld 
dafür gegeben, daß dem Pfarrer viel zu wenig 
Zeit für die Ausübung der Seelsorge bleibt.
Meist kann er nur eben die Alten, die Kranken,

einmal erinnert werden ein wesentlicher
Grund der Erfolge der Sekten, daß in ihren ja oft 
kleinen Kreisen jeder den anderen kennt und 
daß die Gemeinde sich intensiv um jeden ein­
zelnen kümmert? Natürlich sind sie mit ihren 
kleinen, übersehbaren Anhängerscharen in einer 
unvergleichlich besseren Lage als wir mit un­
seren nach Tausenden zählenden Riesengemein-
den. Sollte man aber nicht doch von der Klug­
heit, mit der sie es :anfangen, etwas lernen? Es
ist weiter auch noch zu bedenken, daß das, was 
wir hier als Pflege der Gemeinschaft bezeichnen, 
ja auch unter missionarischem Gesichtspunkt 
steht. Mag es in der Tat zunächst nur um „Ge­
selligkeit" gehen — an wie manchen kommt man 
überhaupt erst auf diesem Wege heran, den man 
als lebendiges Glied für die Glaubensgemein­
schaft haben will.

Veranstaltungen zur Pflege der Gemeinschaft 
machen viel Mühe, erfordern Zeit und kosten 
Kraft. Es muß nach Möglichkeit vermieden wer­
den, daß dem Pfarrer eine neue Last aufgeladen 
wird. „Die Frage kann nur gelöst werden, wenn 
in ganz anderer Weise Laien zur Mithilfe und 
Mitverantwortung gerufen und geweckt wer­
den" (Wertheim). Es ist auch nicht daran ge­
dacht, einen neuen Sektor kirchlicher Betrieb­
samkeit zu eröffnen. Aber es bleibt auch dabei: 
der oft so einsame, kontaktarme Mensch von 
heute, wie er auch in unseren Kirchengemein­
den vorkommt, wartet, daß die Gemeinschaft sich 
seiner annimmt

die Konfirmandeneltern, die Trauernden bei Be­
erdigungen besuchen oder andere Gelegenhei­
ten bei Kasualfällen wahrnehmen. Diejenigen 
Besuche, die am nötigsten wären, bleiben am 
meisten unausgeführt: die Besuche bei den Ge­
sunden, bei den Kirchenfremden, bei jungen 
Eheleuten usw. In diesem Zusammenhang wird 
auch die Frage zur Erwägung gegeben, ob wir 
uns nicht manchmal zu einseitig oder gar aus­
schließlich um die Kerngemeinde kümmern und 
bloß für einen relativ kleinen Kreis von solchen 
da sind, die den Pfarrer gleichsam für sich be­
schlagnahmen.

Die von uns in unseren letzten Bescheiden er­
örterte Frage,obderMenschvonheute 
für Seelsorge überhaupt ansprech­
barist, wird mehrfach aufgegriffen. Täuschen 
wir uns, wenn wir den Eindruck, den wir aus den 
Berichten gewinnen, dahin zusammenfassen, daß 
die Meinungen in dieser Frage stärker posi- 
tiv lauten? Zwar fehlt auch diesmal nicht die 
Feststellung, daß zahlreiche Menschen sich dem 
seelsorgerlichen Anspruch und Zuspruch nicht 
öffnen wollen und daß sie tieferen Fragen hart­
näckig ausweichen. Man verlangt nach mensch­
licher Gemeinschaft und Anteilnahme und be­
grüßt die Möglichkeit, sich einmal aussprechen 
zu können; aber man begehrt nicht die eigent­
liche Seelsorge und ist nicht bedrängt von den 
Fragen um Sünde, Schuld und Vergebung. Aber 
es wird auch wiederholt hervorgehoben, daß in 
überwältigender Weise die Bitte nicht nur um 
Beratung in Ehe- und Erziehungsfragen, sondern 
auch um wirkliche Seelsorge an den Pfarrer her­
angeiragen wird, daß er wider Erwarten zahl­
reiche offene Türen findet und auch bei solchen 
Leuten, die der Kirche fernstehen, auf eine über­
raschende Aufgeschlossenheit stößt und auf die 
Bereitschaft, mit ganz konkreten inneren Nöten 
herauszukommen. Auch scheinbar Indifferente 
warten darauf, daß man sie aufsucht und an­
spricht, und viel mehr Menschen, als wir ahnen, 
sehnen sich danach, daß man ihnen seelsorger­
lichen Dienst tut.
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Verschieden lautet auch, was man über die 
seelsorgerlichen Besuche beim Pfarrer 
hört. Im Vordergrund steht die Angabe: Fehl­
anzeige; niemand geht ins Pfarrhaus wegen seel- 
sorgerlicher Fragen und innerer Nöte. Aber man­
cher Pfarrer kann doch auch berichten, daß man 
mit inneren Anliegen zu ihm kommt und daß er 
in stärkerem Maße als früher auch mit seelsor­
gerlichen Anliegen aufgesucht wird. Wenn da 
und dort betont wird, es müsse feste Sprechstun­
den des Pfarrers geben, so wird man doch wohl 
annehmen müssen, daß diese Einrichtung in den 
Stadtgemeinden überall besteht. Ebenso selbst­
verständlich dürfte es sein, daß der Pfarrer auch 
außerhalb der Sprechstundenzeit, wenn er nicht 
durch andere Verpflichtungen abgehalten ist, 
für die Seelsorge zur Verfügung stehen muß und 
daß der Besucher immer das Gefühl haben muß, 
daß der Pfarrer für ihn Zeit hat.

Zum erstenmal finden wir in einigen Hauptbe­
richten Mitteilungen über die Tätigkeit von 
seelsorgerlichen Beratungsstellen 
und über Telefonseelsorge. Das Bild ist 
aber, weil noch nicht genügend Erfahrungen ge­
sammelt worden sind, zu undeutlich, als daß wir 
hier schon etwas darüber sagen könnten. Gewiß 
darf erwartet werden, daß in den kommenden 
Jahren aus reicherer Erfahrung mehr berichtet 
werden kann.

Mehrere Hauptberichie sprechen von der 
Einze1beichte. Meist heißt es, in den Ge­
meinden zeige sich weithin kein Bedürfnis und 
Verlangen danach; diese Dinge seien der Ge­
meinde schwer nahezubringen; eher könne man 
von einer Unruhe sprechen, die da und dort 
entstanden sei, weil man hinter der Bemühung 
um Wiederbelebung der Einzelbeichte etwas 
„Katholisches" wittere. Vielleicht verdient auch 
die Erwägung eines Pfarrers Beachtung, der 
meint, wir kämen von einer Zeit der Moralisie- 
rung des Christentums her und diese wirke in 
der Weise heute noch nach, daß der Mensch 
sich vor einer persönlichen Aussprache mit dem 
Pfarrer scheue, weil er nicht als ein moralisch 
defekter Mensch vor ihm dastehen wolle. Auf 
jeden Fall ist es, wie mehrfach ausgesprochen 
wird, noch ein „weiter Weg" bis zur Wieder­
gewinnung der Einzelbeichte. Auf der anderen 
Seite aber konnte auch berichtet werden, daß 
sich ein vermehrtes Verlangen nach persönlicher 
Aussprache mit dem Seelsorger und nach Ver­
kündigung der Sündenvergebung zeigt. Sehr 
einleuchtend und auch schon bewährt ist der 
Vorschlag, als Vorform der Einzelbeichte 
„Sakristeistunden" einzurichten, in denen 
sich, wie der Name besagt, der Pfarrer (etwa 
jeden Samstag von 17 bis 19 Uhr, wie das ein 
Pfarrer schon praktiziert) in der Sakristei zur seel-
sorgerlichen Aussprache Verfügung hält.zur
Ein Kreis in Heidelberg, der sich mit dieser Frage 
beschäftigte, kam zu dem Ergebnis: „Es sollte
zumindest in einer möglichst zentral gelegenen 
Kirche regelmäßige Möglichkeit zu Gespräch
und Beichte gegeben werden; dabei können sich

die Pfarrer ablösen. Wann werden wir anfan­
gen? Freilich müßten wir Pfarrer vorher vieles 
bei uns selbst klären. Denn das Beichthören er­
fordert gewisse Voraussetzungen. Nur das eine 
sei noch gesagt: Wer meint, die bisher im Pfarr­
haus gegebenen Möglichkeiten genügen, täuscht 
sich. Der kirchliche Raum und die feste Zeit 
können Hilfe geben, die so im Pfarrhaus nicht 
immer geboten ist."

Die Frage, inwieweit es für den Pfarrer Hel­
fer im Seelsorgedienst geben kann, wird mehr­
fach erörtert. Sicherlich dürfen sich manche Pfar­
rer darüber freuen, daß sie in ihrer Gemeinde im
Glauben stehende und seelsorgerlichemzu
Dienst geschickte Männer und Frauen haben, 
die ihnen unschätzbare Hilfe leisten. Aber im 
übrigen ist der Mangel an solchen Gemeinde­
gliedern, die rechte Hausbesuche machen kön­
nen, sehr groß. Auch hat jener Hinweis nicht 
ganz unrecht, der davor warnt, von der Forcie­
rung der Laienseelsorge zuviel zu erwarten. Doch 
müßte der Gedanke des allgemeinen Priester­
tums aller Gläubigen sich noch stärker in unse­
ren Gemeinden durchsetzen und die Einsicht 
wachsen, daß jeder Christ an seinem Teil zum 
Dienst für den Herrn und seine Kirche gerufen 
ist. Immerhin bleibt noch abzuwarten, wieweit 
wir in diesen Dingen kommen werden. Vorherr­
schend ist die Meinung, eigentliche Seelsorge­
helfer werde der Pfarrer kaum bekommen; wich­
tiger sei, daß er Gemeindeglieder finde, die ihn 
bei anderen Arbeiten entlasten, damit er 
selber dann die Seelsorge in vergrößertem 
Umfang wahrnehmen kann.

Unser Hinweis im letzten Bescheid, die be­
drückende Not um die Seelsorge liege noch 
auf einer anderen Ebene, hat einiges 
E-ho gefunden und manchem den Mund ge­
öffnet. Auch diesmal wieder wird ausgespro­
chen. daß nicht allein der Zeitmangel an der un­
genügenden Seelsorge schuld sei. Es wird in
einem Hauptbericht gesprochen von Versäum­
nissen aus Mangel an Zeit, an Kraft, auch an 

aus Mangel anKunst, zuerst und zuletzt aber
Liebe. Ebenso kehrt auch der Hinweis auf das 
Fehlen der Vollmacht wieder. In diesem Zusam­
menhang aeben wir einem Pfarrer das Wort: 
..Wir bekennen Jesus als den lebendigen Herrn 
und sind überzeugt, daß Er uns als seine Diener 
und Werkzeuge in seiner Gemeinde zum Bau 
seines Reiches bestimmt, eingesetzt und beauf­
tragt hat. Wir bekennen auch, daß Er seine Ge­
meinde, und damit auch uns, durch seinen Geist 
täglich und stündlich regiert und daß wir ohne 
Ihn nichts tun können. Und dann bringen wir 
als Hinderungsgrund für die nötige Seelsorge 
ausgerechnet Zeitmangel vor und bemitleiden 
uns noch wegen der daraus entstehenden Ge­
wissenslast. Merken wir überhaupt nicht mehr, 
daß wir mit solchem Gejammer aus dem Herrn 
der Kirche einen geistlichen Hennecke machen, 
der dauernd ein Übersoll verlangt? In Zeiten 
eines persönlichen, lebendigen und gehorsamen 
Glaubens schenkt Jesus die Freude zum Gehor-



48 — Nr. 6/1959 —

sam bis in die äußerlichsten Dinge und die 
Freude des Erlebens seiner dauernden Leitung. 
Da gibt es keine Gewissenslast wegen aus Zeit­
mangel unerledigten Aufgaben. Ist aber die per­
sönliche Verbindung mit Christus blockiert, dann
wirkt sich das auf den Dienst sofort so aus, daß
das Amt sich eigentümlich objektiviert und ver­
selbständigt und eine eigene Autorität wird, 
deren Aufgaben drohend über einem hängen. 
Diesen Aufgaben steht man dann aber, da keine 
Leitung und darum auch keine Hilfe vorhanden 
ist, allein und hilflos gegenüber und muß über 
dem, was liegen bleibt, natürlich Gewissensbisse 
leiden. Unbegreiflicherweise benützt Gott auch 
solchen Dienst zum Bau seines Reiches, doch für 
den Menschen ist er eine Quälerei. Gott will 
aber gerade keine gequälten Menschen, schon
gar nicht durch Arbeitsüberlastung gequälte
Diener. Uns fehlt also nicht die nötige Zeit, son­
dern die nötige Führung und die jeden Augen­
blick wirksame Leitung durch unseren Herrn, 
weil so oft die Verbindung mit ihm unterbrochen 
ist." Das sind Sätze, die in der Stille bedacht zu 
werden verdienen.

20. Volksmission
Erfreulicherweise können auch diesmal wieder 

mehrere Hauptberichte mitteilen, daß in einer 
großen Zahl von Gemeinden die Bibel­
woche alljährlich gehalten wurde und schon 
zur festen Ordnung geworden ist. Erreicht die 
Bibelwoche in der Regel nur die gottesdienst­
liche Gemeinde, so hat man doch auch da und 
dort festgestellt, daß auch Fernerstehende ange­
sprochen worden sind. Leider steht noch eine 
ganze Reihe von Gemeinden abseits und meint 
auf die Abhaltung der Bibelwoche verzichten zu 
sollen und zu können. Sie mögen hören, was 
öffentlich auf einer Bezirkssynode ausgespro­
chen wurde: es sei betrüblich, daß immer noch 
nicht in allen Gemeinden die Bibelwoche gehal­
ten wird.

Auch von zahlreichen Evange1isationen 
und Vo1ksmissionswochen wird berich­
tet. Hinsichtlich des Besuches gilt dasselbe wie 
von den Bibelwochen: teils kommen zu den 
Evangelisationen nur die kirchlichen Leute, teils 
konnte man beobachten, daß auch die Unkirch­
lichen sich eingefunden haben. Die Urteile über 
die Auswirkung der Evangelisationen lauten 
zwiespältig — teils: sie war erfolgreich und übte 
eine belebende Wirkung auf die Gemeinde aus; 
teils: nicht einmal eine Besserung des Gottes­
dienstbesuches war zu spüren. Doch darf auch 
davon berichtet werden, daß es in manchen 
Gemeinden durch Evangelisationen zu wirk­
lichen Erweckungen gekommen ist. Der Ver­
schiedenartigkeit der Erfahrungen entsprechend 
gehen auch die Meinungen über Wert und Be­
deutung der Evangelisation weit auseinander. 
Mehrfach wird der Gedanke ausgesprochen, die 
Zeit der Evangelisation sei vorbei,- erweckende 
Wirkungen seien heute nur von dem persön-
lichen Gespräch und Zeugnis von Mann zu

Mann zu erwarten, und dafür die lebendigen 
Gemeindeglieder zuzurüsten, sei die vordring­
lichste und erfolgsicherste Weise der Volksmis­
sion. Dem steht die mehrfach mit Nachdruck 
vorgefragene Meinung gegenüber: die Zeit der 
Volksmission ist nicht vorbei,- im Gegenteil, 
ihre Zeit kommt erst noch und wird dann ge­
kommen sein, wenn die lebendige Gemeinde 
aktiviert worden ist, mit der der missionarische 
Vorstoß gewagt werden kann.

In einigen Städten hat man unter der Bezeich­
nung „Gemeindewoche" oder „Aufbauwoche" 
oder „Familienwoche" oder „Evangelische Wo­
che"Vortragsreihen veranstaltet,bei denen Fragen 
aus dem Alltagsleben, Probleme des Familien­
lebens und der Kindererziehung, Themen kirch­
licher, politischer, wirtschaftlicher Art, in einem 
Fall die Themen des Kirchentags in Angriff ge­
nommen und im Licht des Wortes Gottes be­
handelt werden. Von diesen Wochen, die man 
als eine zeitgemäßere Form von Volksmission 
empfindet, erfährt man durchweg, daß sie recht 
gut besucht waren, daß sich auch Abseitsste­
hende zu ihnen einfanden und daß ihre Wirkun­
gen in der Seelsorge zu spüren waren. In diesem 
Zusammenhang ist besonders die „Geistliche
Woche" zu nennen, die alljährlich in der
Christuskirche in Mannheim veranstaltet wird 
und die jedesmal ein besonderes Ereignis volks­
missionarischer Arbeit darstellt. Neben den abend­
lichen Vorträgen, zu denen sich fast an jedem 
Tag 1000 Menschen in der Kirche einfinden, 
kommt den Bibelstunden, die an den Nachmit­
tagen gehalten werden, besondere Bedeutung 
zu. Der Bericht von Oberheidelberg meint, die 
Auswirkung der Mannheimer Woche sei wohl 
weit stärker und nachhaltiger, als die der ein­
zelnen Zelt- und Volksmissionswochen in den 
Gemeinden.

Einige Hauptberichte bezeichnen es als aktu­
elle Aufgabe der Kirche, mit ihren missionari­
schen Vorstößen auf die Straße und auf die 
Campingplätze zu gehen, und wünschen unter 
diesem Gesichtspunkt die Beschaffung eines 
„Evangeliumswagens". Dieser Wunsch ist inzwi­
schen vom Volksmissionarischen Amt unserer 
Landeskirche verwirklicht worden, und sicher­
lich werden die Berichte von 1960 etwas über 
die ersten Erfahrungen sagen.

21. Evangelische Akademie Baden
Unsere Frage, ob und inwieweit Auswirkun­

gen der Arbeit der Evangelischen Akademie in 
Herrenalb sich im Umkreis der Landeskirche be­
merkbar gemacht haben, ist in den Hauptberich­
ten von 1957 zu unserer Freude weit öfter und 
ausführlicher beantwortet worden als in den 
Jahren vorher. Freilich lautet die Beantwortung 
dieser Frage inhaltlich nicht viel positiver. Zwar 
wird mehrfach und mit Wärme von einer tiefen 
und segensreichen Ausstrahlung der Arbeit der 
Akademie auf das Ganze der Landeskirche ge­
sprochen und die Bedeutung dieser Arbeit hoch
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gewertet. Aber weitaus im Vordergrund sieht 
die Feststellung in manchen Kirchenbezirken, 
daß aus ihrem Bereich nur wenige Gemeinde­
glieder zu Tagungen nach Herrenalb gefahren 
sind und daß von einer Auswirkung der Aka­
demiearbeit in den Gemeinden wenig oder 
nichts zu bemerken sei. Freilich muß man dabei 
bedenken, daß es sich hier um die Kirchenbe­
zirke handelt, die mehr ländlichen Charakter 
haben und geographisch von Herrenalb weiter 
entfernt sind. Es heißt denn auch mehrfach, daß 
die Glieder der Landgemeinden die weite Reise 
und die hohen Kosten scheuen, daß ihnen wenig 
Zeit zum Besuch von Tagungen bleibt und daß 
in der Akademie vielfach solche Probleme be­
handelt werden, die im bäuerlichen Alltag keine 
Rolle spielen. Darum findet die Akademie auf 
dem Lande im allgemeinen weniger Interesse. 
Doch sprechen auch die mehr ländlichen Ge­
meinden dankbar vom Dienst der Akademie, der 
ihnen etwa bei den Tagungen für Kirchenälteste, 
für Kirchendiener oder für Abiturienten unmit­
telbar fühlbar geworden ist. Sehr viel stärker 
positiv ist das Echo, das aus den städtischen Kir­
chenbezirken kommt.

Von den Besuchern der Akademietagungen 
wird mehrfach gesagt, sie seien sehr beeindruckt, 
begeistert, beglückt, innerlich angeregt aus Her­
renalb zurückgekehrt. Auch Unkirchliche seien 
dort angesprochen worden, nicht zuletzt durch 
die biblischen Besinnungen. Die Frage, inwie­
weit Tagungsbesucher für die Teilnahme am 
kirchlichen Leben gewonnen werden können, 
wird nicht eindeutig beantwortet. Es heißt wie­
derholt, sie fänden keine Verbindung mit der 
Ortsgemeinde und seien so unkirchlich geblie­
ben, wie sie es vorher waren; mancher habe die 
Tage in Herrenalb nur als einen angenehmen 
Ferienaufenthalt betrachtet. Doch steht dem auch 
die gegenteilige Beobachtung gegenüber, daß 
die Besucher des Hauses der Kirche in Herren­
alb auch einen neuen Anfang gemacht haben 
als Besucher des Gottesdienstes und daß sie 
durch ihre Berichte und durch ihre Mitarbeit 
auch der Heimatgemeinde etwas von dem ver­
mittelt haben, was sie selber in der Akademie 
empfingen. Es ist wohl auch nicht unbegründet, 
wenn der Hauptbericht von Oberheidelberg an 
diejenigen, die über geringe Auswirkung der 
Akademiearbeit klagen, die Gegenfrage rich­
tet, ob der Gemeindepfarrer in irgendeiner Form 
Nacharbeit getrieben hat, jene Nacharbeit, ohne 
die die schönste Akademiearbeit wertlos ist. In 
diesem Zusammenhang erinnern wir erneut dar­
an, daß denjenigen Pfarrämtern, die das aus­
drücklich von der Geschäftsstelle der Akademie 
erbitten und die sich dadurch verpflichten, den 
ihnen gemeldeten Gemeindegliedern auch 
wirklich ernsthaft nachzugehen, die Namen der 
Tagungsbesucher aus ihrer Gemeinde mitgeteilt 
werden.

Die Bemühungen, die Tagungsteilnehmer in 
Freundeskreisen der Evangelischen Aka­
demie Baden zu sammeln, gehen weiter. In den

diesmaligen Hauptberichten wird das Bestehen 
solcher Freundeskreise gemeldet aus Baden­
Baden, Freiburg, Konstanz, Lörrach, Mannheim, 
Pforzheim,Rastatt und Singen a.H.; doch nehmen 
wir an, daß diese Aufzählung nicht vollständig 
ist. Einige der bestehenden Kreise beschränken 
sich darauf, die Tagungsteilnehmer zu sammeln,
um mit ihnen in Fühlung zu bleiben; andere
treten mit eigenen Veranstaltungen 
Öffentlichkeit.

an die

Sehr erfreulich ist, daß die Evangelische Aka­
demie in Herrenalb offenbar stärker in das Be­
wußtsein und den Sehkreis der Landeskirche, 
ihrer Pfarrer und Gemeinden tritt. Das kommt 
zum Ausdruck in einigen Äußerungen, die mit 
Worten dankbarer Anerkennung und hoher 
Wertschätzung von unserer Akademie sprechen. 
Wir geben hier einige von ihnen wieder: 
„Die Arbeit der Evangelischen Akademie ist in 
ihren Auswirkungen weit ins Land hinein mit 
das Erfreulichste, was unserer Kirche in der
Nachkriegszeit geschenkt Nachwar. unserer
Meinung und Erfahrung hat unsere Kirche allen 
Grund, diese ihre Akademiearbeii mit aller Liebe 
und, wenn es sein muß, auch mit großen Opfern 
zu pflegen" (Heidelberg). „Wir möchten sagen, 
daß die Arbeit der Akademie nicht mehr auf­
hören darf und daß sie wohl von Jahr zu Jahr 
von größerer Bedeutung für unsere Kirche wer­
den wird. Vielleicht ist sie die moderne Form 
der Evangelisation teils unter den Arbeitern, 
teils unter den Gebildeten" (Ladenburg-Wein­
heim). „Die Arbeit der Evangelischen Akademie 
in Baden werden wir nicht nach dem Maße un­
mittelbarer Fruchtbarmachung für die Einzel­
gemeinde messen dürfen. Sie hat zunächst ihren 
Wert in sich, und wir sollten nur dankbar sein, 
daß dieser Zweig am Baume der Kirche erblüht 
ist. Er wird seine Frucht tragen zu seiner Zeit! In 
dieser Arbeit wird eine Möglichkeit der Begeg­
nung mit dem heutigen von tausend Fragen ge­
quälten und mit unzähligen Vorurteilen gegen­
über der Kirche beladenen Menschen gesehen, 
ohne die wir nicht mehr sein möchten. Wären 
noch keine Akademien, so müßten sie geschaffen 
werden." Der Hauptbericht von Karlsruhe-Stadt, 
aus dem diese Sätze stammen, führt noch fol-
gende Äußerungen einzelner Pfarrämter an:
„Auch dem Fernstehenden kann bei solchen Ta­
gungen neben vielem anderen ein neues Ver­
trauen zu seiner Kirche geschenkt werden." „Die 
Akademie ist ein wesentlicher und notwendiger 
Dienst, der von keiner kirchlichen Stelle mit sol­
cher Sachkenntnis und geistigen Weite getan 
werden kann. Viele sind besonders stark von den 
biblischen Besinnungen beeindruckt und von 
der geistigen Atmosphäre im ,Haus der Kirche'." 
„Die Erfahrung der Ausstrahlung in unsere Ge­
meinde hinein können wir nur dankbar be­
stätigen."

22. Kirchenbläffer
Die im Bereich unserer Landeskirche erschei­

nenden Kirchenblätter bekommen in zahlrei-
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chen Hauptberichten das Zeugnis ausgestellt, 
daß sie über das kirchliche Geschehen gut 
orientieren und in zahlreichen Häusern gern 
gelesen werden, auch von solchen Leuten, die 
nicht zur gottesdienstlichen Gemeinde gehören. 
Mehrfach wird anerkannt, daß die Kirchenblät­
ter um immer bessere Gestaltung hinsichtlich In­
halt und Aufmachung bemüht sind. Die daneben 
lautwerdende Kritik macht weithin bloß die 
früher schon gehörten Einwände geltend, die 
sich wesentlich auf das „Niveau" der Kirchen­
blätter beziehen und die sich teilweise einfach 
gegenseitig aufheben. Am meisten wird eine 
aktuellere Gestaltung und eine im guten Sinne 
sensationellere Aufmachung gewünscht. Kir­
chenblätter, so heißt es etwa, dürften nicht 
„zahm" und „brav" sein. Ein Bericht beanstandet 
manche Andachten wegen ihrer „müden Naivi­
tät" und verbindet damit den Hinweis, daß die 
Abfassung der biblischen Betrachtungen solchen 
anvertraut werden sollte, die sich auch ein we­
nig auf das journalistische Handwerk verstehen. 
Auch werden gelegentlich mehr Kurzgeschichten 
erbeten.

Erneut wird festgestellt, daß die Kirchenblätter 
am meisten bezogen und gelesen werden, wenn 
ihnen Bezirksbeilagen oder Gemein­
deboten beigefügt sind, wie das - in unter-

Die Angaben über die tatsächliche Benutzung 
dieser Büchereien lauten sehr verschieden. Kann 
man aus mehreren Gemeinden von reger Inan-
spruchnahme und von einem festen treuen
Leserkreis berichten, so gibt es anderwärts Bib­
liotheken, die nur wenige Entleihungen und eine 
ganz geringe Nachfrage zu verzeichnen haben. 
Soweit man das feststellen kann, sind die Ju­
gendlichen die fleißigeren Leser und die reinen 
Jugendbüchereien stärker gefragt als die an­
deren. Wenn ein Hauptbericht bemerkt, die Ge­
meindebücherei stehe und falle mit dem Einsatz 
des Leiters, so mag daran viel Wahres sein. Dar­
um sollte man sich immer wieder nach geeig­
neten Persönlichkeiten umsehen. Im übrigen 
wäre es sicher wertvoll, aus den offenbar zahl­
reichen Gemeinden mit reger Benutzung ihrer 
Bücherei zu erfahren, auf welche Weise sie bei 
ihren Lesern das Interesse für die Bücher ge­
weckt haben und lebendig erhalten und wie man 
es erfolgreich anfängt, den guten Büchern neue
Leser zu gewinnen. Darauf kommt ja viel an.
Denn nicht die vorhandene, sondern nur die 
benutzte und gelesene Bibliothek vermag ihren 
wohltätigen Sinn zu erfüllen.

schiedlichen Zeitabständen in einigen Kir-
chenbezirken und Gemeinden der Fall ist. Einige 
Stimmen meinen den Bezirksbeilagen den Vor­
zug vor den Gemeindeboten geben zu sollen, 
weil es für die Gemeinden wichtig ist, etwas 
über das Leben, Kämpfen, Arbeiten und Opfern 
anderer Gemeinden zu erfahren, wodurch dem 
„Gemeindeegoismus" gewehrt werden kann.

In diesem Zusammenhang verdient noch
zu werden, daß in einigen Kirchenbe­

zirken Festschriften zum 400-jährigen Jubi-
notiert

24. Gemeinschaften und Freikirchen
Dankbar wird in zahlreichen Hauptberichten 

hervorgehoben, daß wie bisher zu den A.B- 
Gemeinschaften ein ausgesprochen gutes 
Verhältnis besteht. Die Glieder dieser Gemein­
schaften nehmen mit besonderer Treue am got­
tesdienstlichen Leben der Kirchengemeinden 
teil, und manche Älteste und aktive Mitarbeiter 
kommen aus ihren Reihen. Ähnliches kann auch 
von einigen anderen Gemeinschaften gesagt 
werden. Was das Verhältnis zu den Lieben­
zeller Gemeinschaften betrifft, so wird

läum der Einführung der Reformation in Baden 
erschienen sind und daß die Kirchengemeinden

Zeit Ge­in einigen Städten von Zeit zu 
meindebücher herausgeben, die alles Wis­
senswerte über das kirchliche Leben, die kirch-

es wiederholt als gut bezeichnet; doch kommen 
gelegentlich dort örtliche Spannungen vor, 
wo sich in diesen Gemeinschaften, im Unter­
schied von der Leitung in Liebenzell, freikirch-

lichen Einrichtungen und Veranstaltungen usw. 
enthalten.

liehe Tendenzen bemerkbar zu 
nen.

machen schei­

23. Gemeinde- und Jugendbüchereien
Erfreulicherweise setzt sich die Erkenntnis im­

mer mehr durch, daß das gute Buch das beste 
Kampf- und Abwehrmittel gegen die böse Flut 
seichter, ja zersetzender und gefährlicher Litera­
turprodukte darstellt und daß auf diesem Sek­
tor auch der Kirche eine Aufgabe zufällt. Dem­
entsprechend ist die Zahl der Gemeinden im 
Wachsen, die eigene Büchereien besitzen und 
ausbauen, teils als reine Gemeinde-, teils als reine 
Jugendbücherei, teils als Gemeindebibliothek 
mit dem Schwerpunkt auf dem Jugendschrifttum. 
Mehrfach wird dem Landesverband evangeli­
scher Büchereien gedankt für seine Starthilfe bei 
der Errichtung neuer Büchereien und für seine 
Beratung beim weiteren Ausbau.

Ähnliches ist auch von den Freikirchen 
zu sagen. Aufs große und ganze gesehen stehen 
die Beziehungen zwischen ihnen und der Lan­
deskirche im Zeichen der oekumenischen Ver­
bundenheit und der Zusammenarbeit in der 
Allianz. Immerhin ergeben sich manchmal auch 
Störungen des guten Einvernehmens, dann näm­
lich, wenn man seitens der Freikirche in unseren 
Gemeinden auf „Seelenfängerei" ausgeht und 
durch die Vornahme von Kliniktaufen und von 
Beerdigungen Ausgetretener der Kirche in den 
Rücken fällt. Konnten wir im letzten Bescheid 
auf die Bezirkssynoden sagen, die früheren 
Schwierigkeiten im Verhältnis zur Lutherischen 
Kirche in Baden seien anscheinend geringer ge­
worden und in manchen Kirchenbezirken ganz
abgeklungen, so berichten diesmal die Haupt-
berichte von Karlsruhe und Pforzheim und aus 
einigen südbadischen Kirchenbezirken, daß
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sich an manchen Orten immer wieder Spannun­
gen ergeben.

25. Sekten
Was zu diesem Punkt in Abschnitt 24 des vori­

gen Bescheides gesagt wurde, ist auch heute 
noch in allen Stücken gültig und braucht nicht 
wiederholt zu werden. Immerhin muß erneut 
unterstrichen werden, daß die Machenschaften 
der neuapostolischen Sekte sich nach wie vor am 
stärksten bemerkbar machen und leider nicht 
erfolglos sind. Die Austritte zu dieser Sekte ge­
hen weiter! Freilich kann man auch beobachten, 
daß die Fälle von Rücktritten Neuapostolischer 
zur Landeskirche sich häufen. Neben den Neu- 
apostolischen werden besonders die Zeugen 
Jehovas genannt, die vielleicht noch aufdring­
licher sind, aber auch weniger erfolgreich arbei­
ten. Hinsichtlich der Abwehr der Sekten beto­
nen einige Hauptberichte, daß aufklärende Vor­
träge und fleißige Hausbesuche bei den von der 
Sekienpropaganda Gefährdeten wirksamer sind 
als die Verteilung von Blättern und Flugschrif- 
ten.

In diesem Zusammenhang muß leider fesige- 
siellt werden, daß die groß aufgemachten Ver­
anstaltungen von Leuten wie Zaiß, Branham und 
Hicks beträchtlichen Rumor verursachten, gro­
ßen Zulauf fanden und bei geistlich urteilslosen 
Leuten Verwirrung angerichtet haben. Beson­
ders gilt das für Karlsruhe und Umgebung. Eine 
gute Kanzelabkündigung trat dem Treiben und 
der Verwirrung entgegen. Der Bericht von Karls­
ruhe-Stadt verzeichnet die Feststellung eines
Pfarrers: „Auch wenn es bisher zu keiner Aus-
trittsbewegung gekommen ist, muß doch mit Er­
schütterung festgestellt werden, wie verwund­
bar die Gemeinden sind und wie häufig die 
Gabe des rechten geistlichen Urteils fehlt. Der 
übelste Schwärmer wird als lieber Bruder in 
Christo angesehen." Die entschiedene Haltung 
des Gnadauer Verbandes, der sich gegen Sek­
tierertum und Schwärmerei klar abgegrenzt hat, 
wurde dankbar anerkannt und freudig begrüßt.

26. Verhältnis zur katholischen Kirche; Misch­
ehenfrage

Das Verhältnis zur katholischen Kirche kann
auch jetzt wieder im großen und ganzen als gut 
oder doch wenigstens korrekt und loyal be­
zeichnet werden. Gemeinsames Vorgehen evan­
gelischer und katholischer Pfarrer ist möglich,

sich umwenn es gemeinsame Interessen han-
delt: in Fragen der Sonntagsheiligung, in Schul- 
angelegenheiien, bei caritativen Bestrebungen 
und hinsichtlich der Einflußnahme auf das Film­
wesen. Zu Störungen des Einvernehmens zwi­
schen den beiden Konfessionen kommt es durch 
die mancherorts geübten Methoden katholischer 
Mischehenpflege oder die gelegentliche Ver­
sagung des Geläutes bei Beerdigungen von Kon­
vertiten oder von Katholiken, die in evange­
lisch getrauter Mischehe lebten. Daß die katho­

lische Kirche seit einigen Jahren dazu über­
gegangen ist, alle, die aus der evangelischen 
Kirche zu ihr übertreten, „bedingt" wiederzu­
taufen, wird als starke Belastung empfunden, 
weil es eine Infragestellung bisher noch verblie­
bener Gemeinsamkeit zwischen den Kirchen 
bedeutet, wenn die in der evangelischen Kirche 
vollzogene Taufe nicht mehr anerkannt wird. 
Zahlreicher und dringender werden die Stim-
men, die zur Wachsamkeit gegenüber katho-
lischer Aktivität mahnen, von der Tendenz auf 
Rekatholisierung sprechen und an die Bedräng­
nisse der Evangelischen in Spanien und in den 
latein-amerikanischen Ländern erinnern.

Was wir im vorigen Bescheid zur Misch-
ehenfrage gesagt haben, wird durch die 
Hauptberichte nach allen Seiten hin bestätigt. 
Es genügen hier die Feststellungen: die Zahl 
der Mischehen ist weiter im Steigen, ihr prozen­
tualer Anteil an der Zahl der Eheschließungen 
bzw. Trauungen nimmt zu, die katholischen 
Einwirkungsversuche verstärken sich. Freilich 
erzielen sie in vielen Fällen das Gegenteil des 
gewünschten Erfolges. Es muß noch hervorge­
hoben werden, daß die Hauptberichte in gro­
ßer Übereinstimmung vor der Anwendung von 
Zuchtmaßnahmen gegenüber denen, die in 
katholische Trauung und Kindererziehung willi­
gen, sehr warnen, gerade auch deswegen, weil 
solche Maßnahmen, wie erwähnt, den gegen­
teiligen Erfolg haben können. Ebenso wird 
übereinstimmend betont, daß der Mischehen­
not mit Mitteln der Seelsorge und der Beleh­
rung begegnet werden muß, die schon sehr 
früh eingesetzt werden sollten. Schließlich wird 
auch empfohlen, evangelische Jugendliche zu 
geselliger Begegnung auf dem Boden der Ge­
meinde zusammenzuführen, um auf diese Weise 
die Schließung rein evangelischer Ehen zu för­
dern.

27. Heimaiveririebene und Flüchtlinge
Die Hauptberichte von 1957 bestätigen das,

was im letzten Bescheid über die Heimatvertrie­
benen und Flüchtlinge, die in früheren Jahren 
in unser Land gekommen sind, gesagt wurde. 
Es wird berichtet, daß das Problem weiter ab- 
geklungen ist und der Eingliederungs- und Ver­
schmelzungsprozeß weiter fortschreitet. Immer­
hin müssen in diesem Zusammenhang die frü­
heren Feststellungen unterstrichen werden, daß 
die Wohnungsfrage noch nicht für alle Heimat­
vertriebenen befriedigend gelöst ist und daß 
auch immer wieder Spannungen zwischen Alt- 
und Neubürgern auftreten, besonders dann, 
wenn den Heimaivertriebenen nicht das nötige 
Verständnis entgegengebracht wird. Die seel- 
sorgerliche Aufgabe bleibt: es gibt immer 
noch viele, die den Verlust der Heimat als see­
lische Not in sich tragen und denen die Heim­
kehrhoffnung das Einwurzeln in der neuen Hei­
mat erschwert. Sicher könnte manchem inner-
lich geholfen werden, wenn 
neu seine Heimat fände.

er in Gottes Haus
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Wiederum fällen alle Hauptberichte, die auf 
die Flüchtlinge aus der DDR (amtlich 
als „SBZ-Flüchtlinge" bezeichnet) zu sprechen
kommen, harte Urteile über sie, ja es will uns
scheinen: die kritischen Töne sind noch schär­
fer geworden. Selbstverständlich gibt es unter 
ihnen gute Ausnahmen. Aber auf die Masse ge­
sehen lauten die Klagen über diese Art Flücht­
linge: anspruchsvoll, unzufrieden, arbeitsscheu, 
sittlich verwahrlost, unkirchlich usw. Einige 
legen eine offene Kirchenfeindschafi an den 
Tag oder sind anfällig für die Sektenpropaganda. 
Manche der Jüngeren zeigen den Einfluß der 
kommunistischen Erziehung. Da und dort eni-
steht der Eindruck, es handle sich um Spitzel;
man spricht von „kommunistischer Unterwande­
rung" und von „planmäßiger Unterminierung". 
Besonders gelten manche Lager der SBZ-Flücht­
linge als Brutstätten der Unzufriedenheit und 
Unkirchlichkeit, die eine Gefahr für die nähere 
und weitere Umgebung darstellen. In einem 
evangelischen Jugendwohnheim hatte die Auf­
nahme von Jugendlichen aus der DDR eine er­
schreckende Zunahme der Kriminalität unter 
den Heiminsassen zur Folge, so daß die Heim­
leitung vor der Gewissensfrage stand, ob sie die 
weitere Aufnahme von solchen Jugendlichen 
nicht ablehnen müsse, um nicht die ganze Ge­
meinschaft zu gefährden. Ist das alles sehr be­
kümmernd, so muß man sich doch vor Verall­
gemeinerung hüten, mit der man manchen Ein­
zelnen bitter unrecht tun würde. Jeder muß für 
sich genommen werden. Man hat auch be­
obachtet, daß sich in den Lagern manche durch 
Gottes Wort rufen lassen und der Anrede durch 
die Kirche zugänglich sind. Es wird darauf hin­
gewiesen, daß bei der kirchlichen Betreuung 
der . SBZ-Flüchtlinge vor allem der Schriften­
mission und der Werkarbeit eine besondere Be­
deutung zukommt. Wieviel auch zu beklagen 
und zu bedauern sein mag — der Flüchtling aus

kannt. Was die Schulkinder betrifft, so wird 
weniger über Disziplin- und Zuchtlosigkeit als 
über fehlenden Fleiß und über mangelnde Auf­
merksamkeit und Konzentrationsfähigkeit ge­
klagt. Auch das geringe Interesse vieler Eltern 
am Religionsunterricht und überhaupt an der 
schulischen Erziehung und Bildung ihrer Kin­
der und an deren häuslicher Schularbeit wird 
lebhaft beanstandet, übrigens auch von der 
Schule selbst.

Uber die im Religionsunterricht verwendeten 
Lehrbücher wird viel Gutes und Anerken­
nendes laut. Das gilt in erster Linie von der neu- 
geschaffenen Kirchengeschichte. Von 
ihr heißt es, sie werde gern gebraucht und er­
freue sich, gerade auch nach ihrer praktischen 
Erprobung, voller Anerkennung. Nur gelegent­
lich wird gesagt, daß sie zwar zweifellos einen 
großen Fortschritt darstelle, aber nicht kind- 
gemäß genug sei und die Erklärung mancher 
Fremdwörter vermissen lasse. Die ausgespro­
chene Anerkennung gilt auch dem schon vor 
längeren Jahren eingeführten „Schild des Glau­
bens". Hier wird nur bemerkt, der Druck bereite 
den Kindern der unteren Schuljahre Schwierig­
keiten beim Lesen. Gewünscht wird ein beson­
deres Schulbuch für die untersten Jahrgänge, 
das in Antiqua gesetzt werden sollte. Dieser An­
regung wird entsprochen werden, wenn die
Landessynode die in Aussicht genommene Ein­
führung des Buches „Der gute Hirte" von Jörg 
Erb beschließen wird. - In einigen Hauptberich­
ten heißt es, die Lehrmittelfreiheit sei insofern

der DDR ist ein Lazarus, der 
Kirche liegt!

vor der Tür der

Wieder sprechen die Hauptberichte von dem 
Dienst der kirchlichen Fürsorgerinnen mit Dank 
und Anerkennung und beziehen in diesen Dank 
auch die Lagerseelsorger ein.

28. Religionsunterricht
Die regelmäßig durchgeführten Religionsprü­

fungen zeigen im großen und ganzen ein gutes, 
manchmal sogar sehr erfreuliches Bild des Stan­
des des Religionsunterrichtes. Die Kirche darf 
dafür dankbar sein, daß die für die Volksschule 
vorgeschriebenen drei Wochenstunden die Mög­
lichkeit geben, die gesamte evangelische Schul­
jugend eindringlich unter das Wort zu bringen.
Das wird auch von denjenigen betont, die in
der manchmal recht hohen Zahl von Religions­
stunden einen wesentlichen Beitrag zur Überbe­
lastung der Pfarrer, Vikare, Gemeindehelferinnen 
usw. sehen. Dankbar wird der Dienst vieler

nicht unproblematisch, als sie ein Hindernis 
dafür sei, daß die Religionsbücher auch rechte 
Haus- und Familienbücher werden.

Zum Lehrplan für die Volksschulen wird in 
einzelnen Hauptberichten bemerkt, er sei zwar 
verbessert, aber doch noch nicht ganz ausge­
glichen, da der vorgeschriebene Lehrstoff auf 
der Oberstufe zu umfangreich, in den Unterklas-
sen dagegen zu gering sei.

29. Religionspädagogische Arbeitsgemein­
schaften.

Von den Religionspädagogischen Arbeits­
gemeinschaften wird man sagen dürfen: diese 
Einrichtung hat sich bewährt. Aus mehreren 
Kirchenbezirken kann von wohlgelungenen und 
gutbesuchten Tagungen berichtet werden, auf 
denen Pfarrer, Lehrer und Lehrerinnen zu frucht­
barer Gemeinschaftsarbeit zusammenkamen. Ge­
rade auch von den Lehrern werden diese Tagun­
gen gern besucht, wenn auf ihnen etwas Wert­
volles geboten wird. Weniger geschätzt freilich 
werden diese Zusammenkünfte, wenn das Pro­
gramm überladen ist, wenn zuviel Theorie und 
zu wenig praktische Hilfe für den Unterricht ge­
boten wird und wenn nicht genügend Raum zur 
Aussprache bleibt. Der hiermit gegebene Hin­
weis verdient bei der Gestaltung der künftigen 
Tagungen beachtet zu werden. Dasselbe gilt von

evangelischer Lehrer und Lehrerinnen aner- | dem wiederholt in den Berichten gegebenen
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Hinweis, daß Arbeitsgemeinschaften in kleinen 
Kreisen fruchtbarer sind als die großen Tagun­
gen, die auf Bezirksebene stattfinden. Im übrigen 
kann nicht verschwiegen werden, daß diese 
Arbeit nicht überall gleichmäßig betrieben zu 
werden scheint. Neben den Kirchenbezirken, in 
denen die Religionspädagogische Arbeitsge­
meinschaft regelmäßig mindestens einmal im 
Jahr zusammentritt, gibt es auch solche Bezirke, 
deren Hauptberichte von dieser Angelegenheit 
ganz schweigen oder doch sagen, diese Arbeit 
müsse intensiviert und Tagungen häufiger und 
regelmäßiger veranstaltet werden.

Dabei verdient auch der Gesichtspunkt Be­
achtung, daß die Arbeitsgemeinschaft zwischen 
Pfarrern und Lehrern nicht nur der Förderung 
des Religionsunterrichts, sondern auch der Pflege 
der Verbundenheit zwischen Kirche 
und Lehrerschaft dienen soll. Sicherlich 
darf die Freude darüber im Vordergrund sie-

Glaubensleben ihrer Kinder besorgt sind, so 
muß doch einem großen Teil der Elternschaft 
bescheinigt werden, daß er verantwortungslos 
beiseitesteht und der Auswirkung des Unter-
richts durch Mangel an kirchlichem Interesse
und Vorbild Abbruch tut oder sie zerstört. Umso 
größere Bedeutung kommt dem Konfir­
ma nden-E1ternabend zu. Der Besuch 
dieser Abende ist sehr verschieden. Aber es 
gibt Elternabende, die zahlreich besucht sind 
und deren Nachwirkung spürbar gut ist. Beson­
ders wertvoll ist es, daß der Konfirmanden- 
Elternabend ein Weg ist, mit ganz unkirchlichen 
Leuten in Fühlung zu kommen. Mehrfach wird 
betont, daß der Elternabend wichtiger und 
fruchtbarer ist als die Hausbesuche bei den Kon­
firmandeneltern, weil man beim Elternabend
mehr Zeit hat und weil man vor dem größeren

hen, daß zahlreiche Lehrer und Lehrerinnen
nicht nur guten Religionsunterricht erteilen, son­
dern sich auch am Gottesdienst und am kirch­
lichen Leben beteiligen und den Gemeinden 
ihre Kraft zur Mitarbeit in den Ältesten- und den 
Gemeindekreisen, als Organisten und Chorleiter, 
als Helfer im Kindergoitesdienst und bei der

Kreis manchmal offener und eindringlicher 
reden kann als mit dem einzelnen.

In den vorhergehenden Bescheiden haben 
wir wiederholt und nachdrücklich die Ab-
trennung der Prüfung von der Kon-

Jugendarbeit oder auf andere Weise zur Ver-
fügung stellen. Aber in manchen Gemeinden 
muß doch darüber geklagt werden, daß einzelne 
Lehrer, auch solche, die Religionsunterricht er­
teilen, sich kirchlich uninteressiert zeigen. 
Die Religionspädagogische Arbeitsgemeinschaft 
könnte ein Weg sein, auch mit solchen Lehrern 
auf dem Wege über die Erörterung fachlicher 
Fragen in stärkere Verbindung zu kommen.

firmation empfohlen und diese Empfehlung 
begründet Wir beschränken uns hier auf fol­
gende Bemerkungen. 1. Wenn der vorgeschlage­
nen Loslösung der Prüfung gelegentlich mit der 
Begründung widersprochen wird, die Prüfung 
gehöre vor die Gemeinde, so ist uns das unver­
ständlich. Wir haben nie daran gedacht oder 
davon gesprochen, daß die Prüfung nicht vor 
der Gemeinde gehalten werden sollte. Im Ge-
genteil lag uns gerade daran, daß die Prüfung

30. Konfirmandenunierricht und Konfirmation
Der Konfirmandenunierricht wird in den weit­

aus meisten Gemeinden halbjährig erteilt, nur 
in einzelnen Gemeinden ganzjährig. Soweit man 
sich grundsätzlich zu der Frage der Dauer des
Konfirmandenunterrichts äußert, tritt man für
den halbjährigen Unterricht als ausreichend ein. 
Man wird annehmen dürfen, daß der Konfir­
mandenunterricht in den weitaus meisten Fäl­
len in kirchlichen Räumen stattfindet. In Schul­
räumen sollte der Konfirmandenunterricht nur 
dann gehalten werden, wenn dazu zwingende, 
unausweichliche Notwendigkeit besteht.

Das Urteil über die Konfirmanden lautet sehr 
verschieden. Auf der negativen Seite wird weni­
ger von Bösartigkeit als von Zerstreutheit, von 
mangelnder Konzentrationsfähigkeit, von Über­
sättigung mit anderen Dingen gesprochen. Der 
Konfirmandenrüstzeit wird eine große 
Bedeutung und Wichtigkeit beigemessen, und 
man hat mit ihr durchweg gute Erfahrungen ge­
macht.

Weniger gut als das Urteil über die Konfir­
manden lautet das über ihre Eltern. Gibt es ge­
wiß zahlreiche Konfirmandeneltern, die um das

ihre besondere Würde und Nachdrücklichkeit 
auch dadurch bekommt, daß sie vor versammel­
ter Gemeinde in ausführlicher Form und ohne 
Zeitdruck gehalten wird, was sich nur erreichen 
läßt, wenn man dafür einen besonderen Gottes­
dienst hält. 2. Während die Trennung zwischen 
Prüfung und Einsegnung in den Städten durch­
weg üblich ist, kommen aus ländlichen Gemein­
den Bedenken und Widerspruch, die auf die 
Tradition verweisen und Schwierigkeiten mit 
Eltern, mit Kirchenältesten und anderen Ge­
meindegliedern befürchten. Demgegenüber muß 
einmal festgestellt werden, daß in unserer Lan­
deskirche aus nicht wenigen Kirchenbezirken, 
zu denen nur oder überwiegend Land gemein­
den gehören, berichtet wird, daß in zahlreichen 
oder gar in den meisten Gemeinden die Prüfung 
getrennt von der Einsegnung gehalten wird 
(Emmendingen, Karlsruhe-Land, Ladenburg- 
Weinheim, Oberheidelberg, Rheinbischofsheim, 
Schopfheim, Wertheim). Es gibt also Beispiele 
dafür, daß auch auf dem Land die Abtrennung 
der Prüfung erreicht werden kann, wenn sie in 
der rechten Weise angestrebt wird. Im Haupt­
bericht von Oberheidelberg heißt es: „Bis auf
eine Gemeinde, deren Konfirmandenzahl sehr 
klein ist, finden die Prüfungen und Einsegnun- 
gen an verschiedenen Sonntagen statt. Auch 
hier hat sich gerade in der Berichtsperiode ge­
zeigt, wie scheinbar unaufhebbare, aber nicht 
mehr vertretbare Sitten mit feinem Taktgefühl
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und klarem Wollen geändert und gewandelt 
werden können/'

Die Frage nach der rechten rdnung der
Konfirmation wird wieder in einigen 
Hauptberichten angeschnitten. Die Stellung­
nahmen zeigen eine große Variationsbreite. Von 
einem Consensus sind wir noch weit entfernt. 
Zum Konfirmationsalter wird gesagt: es muß 
herabgesetzt werden; es muß hinaufgesetzt wer­
den; es muß bei dem jetzigen Alter bleiben. 
Zur Frage des Gelübdes heißt es: eine Revision 
ist unerläßlich,- das Gelübde in seiner jetzigen 
Form muß unbedingt beibehalten werden. Meh­
rere, stark voneinander abweichende Vorschläge 
zur „Entflechtung" der Konfirmation werden vor­
geiragen, darunter auch z. B. der Vorschlag, die 
Zulassung zum Abendmahl von der Konfirmation 
loszulösen und sie in ein früheres Lebensalter 
zu verlegen. Auch das Votum fehlt nicht, es 
sollte am besten alles beim alten bleiben. Wir 
beschränken uns hier auf diesen knappen Über­
blick. Bekanntlich arbeitet ein von der Landes- 
synode eingesetzter Ausschuß an dem Abschnitt 
über die Konfirmation, der in die neue Lebens­
ordnung aufgenommen werden soll. Auch hat die 
Synode der Evangelischen Kirche in Deutsch­
land beschlossen, daß eine vom Rat der Evan­
gelischen Kirche in Deutschland berufene Kom­
mission sich mit der Konfirmationsfrage befassen 
und gemeinsame Richtlinien für die Gliedkirchen 
erarbeiten soll. Auch sonst ist im Gebiet unse­
rer Landeskirche die Aussprache über die Pro­
bleme der Konfirmation und ihrer Ordnung recht 
lebhaft in Fluß gekommen, was sehr zu begrü­
ßen ist. Es ist gut, wenn diese Dinge sorgfältig 
bedacht werden und nichts übereilt wird. Denn 
es sollte nun doch, nachdem über die Kon­
firmation seit mehr als einem Jahrhundert dis­
kutiert wird, eine endgültige Regelung und 
Ordnung gefunden werden - wenn das über­
haupt möglich ist.

31. Jugendarbeit
Das Bild der Jugendarbeit, wie es die Be­

richte von 1957 zeichnen, stimmt in allen wesent­
lichen Zügen mit dem überein, was wir im vori­
gen Bescheid darüber gesagt haben. Wir kön­
nen uns deshalb auf zwei Punkte beschränken, 
die diesmal in den Berichten stärker hervortre­
ten.

Wenn wir recht gehört haben, klingt die 
Klage über den Mangel an geeigneten 
Leitern, Mitarbeitern und Helfern 
für die Jugendarbeit wesentlich lauter und 
dringlicher als früher. Diese Not wird als die 
große Not, diese Frage als die brennende 
Prage der Zukunft für diese Arbeit bezeichnet. 
Es gibt zwar Kreise, die selbständig existieren 
können und nur gelegentlich von Pfarrern oder 
Jugendwarten besucht zu werden brauchen. 
Weiter hört man, in den Städten seien Leiter der 
Jugendkreise in größerer Zahl vorhanden als auf 
dem Land, und es wird auch von der erfreulichen

Mithilfe junger Lehrer bei der kirchlichen 
Jugendarbeit berichtet. Aber diese guten Nach­
richten stehen durchaus im Schatten der häufi­
gen Klage: es sind keine Leiter da. Die unaus­
bleiblichen Folgen sind, daß die Pfarrer diese 
Arbeit selber übernehmen müssen, was in jeder 
Hinsicht eine starke Mehrbelastung bedeutet, 
oder daß die Betreuung der Jugendkreise ein­
geschränkt werden muß, was wiederum zur Folge 
hat, daß sie stark krisenanfällig werden und sich 
leicht verlaufen. Immer wieder einmal hört man, 
die Jugendarbeit sei in dieser oder jener Ge­
meinde einfach aus Mangel an Leitern und Mit­
arbeitern zum Erliegen gekommen. Auch dies ist 
eine Begleiterscheinung des Leitermangels, daß 
Ungeeignete sich in die Führung einzudrängen 
versuchen und dann beträchtlichen Schaden an­
richten können. „Gute Jugendleiter sind zu einer 
Seltenheit geworden" (Mannheim). Angesichts 
dieser Notlage wird darauf hingewiesen, daß 
die Mitarbeiterschu1ung durch gemein­
same Besprechungen und besonders durch Frei­
zeiten und Rüsttage bedeutend verstärkt wer­
den muß. Es wird denn auch entsprechend 
mehrfach von Bemühungen um die rechte Zu­
rüstung der Jugendarbeiter berichtet. Freilich 
macht man dabei leider die Erfahrung, daß 
solche Miiarbeiterrüstzeiten manchmal weniger 
besucht werden, als es früher der Fall war und 
als es nötig wäre.

In einigen Hauptberichten kündigt sich deut­
licher als bisher an, daß man nach neuen Mit-
teln und Wegen sucht, die älterenum
Jugendlichen (über 18 Jahre) stärker zu 
erfassen, damit sie nicht „abschwimmen", wie 
das sonst auf dieser Altersstufe fast durchweg 
der Fall ist. Diese Bemühungen laufen unter der
Uberschrift „Junge Generation" oder
„Junge Gemeinde". Einige Hauptberichie sagen 
geradezu, daß bei der Aufgabe der Sammlung 
der jungen Generation der Schwerpunkt der 
ganzen Jugendarbeit liegen muß und daß es 
gilt, für sie neue Formen zu suchen. Das ge­
schieht bereits, wenn man auch noch nicht viel 
Konkretes darüber erfährt. Immerhin kann eini­
ges hier kurz zusammengestellt werden. In 
Rastatt versucht man, die älteren Jugendlichen 
im offenen, gemischten Kreis zu sammeln. Der 
Bericht von Pforzheim-Stadt spricht von Frei­
zeiten über Sonntag, die etwa alle 6 bis 8 Wo­
chen für die junge Generation veranstaltet wer­
den und von dieser durchaus „gefragt" sind. 
Mannheim berichtet von einer Diskussionsreihe 
„Junge Generation": „In drei öffentlichen Ver­
anstaltungen wurde über wichtige staatsbürger­
liche Fragen diskutiert und versucht, den Jugend­
lichen eine Antwort aus evangelischer Sicht zu 
geben. Die Abende wurden jeweils von etwa 
500 Jugendlichen besucht. Die Fragen, die bei 
diesen Abenden angeschnitten wurden, sind 
später in kleineren Kreisen eingehend behan­
delt worden." Der Hauptbericht von Konstanz 
teilt mit: „In Singen hat sich aus eigener Initia­
tive ein Kreis ehemaliger Angehöriger der Ge-
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meindejugend (etwa 25 an der Zahl) gebildet,
der allmonatlich einmal zusammenkommt. Es 
sind die Altersstufen von 20 bis 35 Jahren ver­
treten. Die Zusammenkünfte werden in geselli­
ger Form gestaltet mit Vorträgen, Aussprachen 
und zumeist kirchjahrgemäßen Bibelarbeiten. 
Diese Zusammenkünfte erwähnen wir deshalb, 
weil es sich hierbei um Altersstufen handelt, die 
zu den regelmäßigen Männer- und Frauenkrei­
sen noch keinen Zugang und zu den Jugend­
kreisen keinen Zugang mehr haben." Ist auch 
noch nicht allzuviel zu berichten, so zeichnen 
sich doch bereits einige Züge und Umrisse die­
ser neuen Bemühungen ab. Es wäre sehr zu be­
grüßen, wenn man in den Hauptberichten zu 
den Bezirkssynoden 1960 noch mehr von die­
sen Dingen und den dabei gemachten Erfah­
rungen hörte.

32. Kindergärten und Krankenpflegestationen
Auch diesmal treten in den Hauptberichten 

die lebhaften Klagen über die Nöte der diakoni­
schen Arbeit in den Gemeinden in den Vorder­
grund.

Die Personalnot macht sich stärker be­
merkbar. Immer häufiger kommt es vor, daß die 
Mutterhäuser sich außerstande sehen, die aus 
dem Dienst scheidende Diakonisse durch eine 
andere zu ersetzen. Dies hat schon in einigen 
Fällen zur Folge gehabt, daß eine Station unbe­
setzt bleiben mußte. Immer mehr müssen die Ge­
meinden dazu übergehen, freie Kräfte wie Kin­
dergärtnerinnen, Kinderpflegerinnen und Kran­
kenpflegerinnen anzustellen. Aber auch hier 
macht man wieder seine besonderen Erfahrun­
gen. Solche freien Kräfte stehen nicht immer zur 
Verfügung oder sind nicht zu gewinnen, weil sie 
große Ansprüche machen. Manche genügen den 
Anforderungen nicht, die die Kirchengemein­
den an sie stellen müssen. Gibt es unter den 
freien Kräften zahlreiche, die ganz ausgezeich­
net sind und ihren Dienst in der rechten Weise
versehen, so finden sich doch unter ihnen auch
solche, mit denen die Kirchengemeinden ihre 
Not haben und die geradezu als ungeeignet be­
zeichnet werden müssen, weil ihnen die rechte 
glaubensmäßige und diakonische Einstellung 
fehlt oder ihre fachliche Leistung nicht aus­
reicht. Besonders die Krankensee1sorge fällt 
bei manchen freien Pflegerinnen aus.

Dazu kommt als zweite die finanzielle 
und wirtschaftliche Not. Nicht alle 
Kindergärten und Krankenpflegestationen kön­
nen sich selber tragen. In sehr vielen Fällen be­
darf es, wenn die Einrichtungen weiterexistieren 
sollen, beträchtlicher Zuschüsse seitens der Kir­
chengemeinden und auch der politischen Ge­
meinden, die zum Teil willig und ausreichend 
gegeben werden, zum Teil aber auch recht 
niedrig sind. Dabei sind die nötigen Aufwen­
dungen für die Krankenpflegestationen, noch 
mehr für die Kindergärten ständig im Anstei­
gen. Die Sätze, die für die freien Kräfte bezahlt

werden müssen, liegen wesentlich höher als die­
jenigen, die man früher für die Diakonissen be­
zahlen mußte, und belasten die Gemeinden sehr. 
Aber auch die Mutterhäuser mußten die Sta­
tionsbeiträge für ihre Schwestern erhöhen. Not­
wendige Neubauten oder Verbesserungen der 
bestehenden Einrichtungen, die da und dort
von den Gesundheitsämtern verlangt worden
sind, brachten eine Vermehrung der Schulden­
last oder müssen zurückgestellt werden, weil 
die Kosten dafür nicht aufgebracht werden kön­
nen. Gewiß konnte und kann man das Kinder­
gartengeld und den Beitrag zum Krankenverein 
erhöhen, aber auch dann bringen an manchen 
Orten diese Beiträge nur einen Bruchteil der 
Summe herein, die für die Fortführung der Arbeit 
und für die dringendsten Aufwendungen nötig 
ist. So ist es dahin gekommen, daß zahlreiche 
Krankenpflegestationen und besonders Kinder­
gärten geradezu um ihren Bestand ringen müs­
sen. Es hat sich aber auch gezeigt, daß die Ge­
meinden den diakonischen Dienst, der in ihrer 
Mitte getan wird, zu schätzen wissen und daß 
sie oft wirklich große Opfer bringen, um dafür 
zu sorgen, daß dieser Dienst weitergeht. Immer­
hin bleiben die Fragen: Was tun die Gemein­
den, um die Zahl der diakonischen Kräfte zu
mehren? Sind die Gemeinden bereit, noch
größere Opfer auf sich zu nehmen, damit der 
diakonische Dienst bei ihnen nicht ausfällt?

33. Bauwesen
Auch im Jahre 1957 konnten die Hauptberichte 

wieder mit langen Aufzählungen und stattlichen 
Listen der ausgeführten Bauvorhaben aufwarten, 
und man kargte nicht mit dem Lob der manch­
mal bewundernswert großen Opferwilligkeit, 
die die Gemeinden dabei gezeigt haben. Die 
günstige wirtschaftliche Entwicklung und der 
gute Eingang der Kirchensteuern haben das 
Ihrige dazu beigetragen, daß die Bauplanungen 
durchgeführt und die finanziellen Mittel be­
schafft werden konnten. Natürlich kann das nicht 
von allen Gemeinden gesagt werden. Es gibt 
auch solche Gemeinden, die große Schulden­
lasten auf sich nehmen mußten, deren Abtra­
gung noch manches Opfer von ihnen fordern 
wird.

An die Aufzählung des Geleisteten schließt 
sich fast überall die Liste der offenen Wünsche
und dringenden Pläne an. Trotz der stolzen
Baubilanzen sind doch vielfach erst Teilziele er­
reicht worden. An zahlreichen Orten ist es so, 
daß das Anwachsen der Seelenzahl eine Ver­
größerung der Kirche notwendig macht oder 
eine neuentstandene Siedlung nach einer Kirche 
oder einem Gemeindezentrum als ihrem geist­
lichen Mittelpunkt ruft. Auch die sich auswei­
tende Werkarbeit hat den vermehrten Wunsch 
nach geeigneten Räumen zur Folge. Es ist ein 
richtiger Gesichtspunkt, daß die Schaffung von 
Goitesdienststätten und von Räumen für die Ge­
meindearbeit den Vorrang haben muß vor an­
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deren, sicherlich auch in ihrer Weise dring­
lichen, Aufgaben. „Das Bauen ist keine Mode­
erscheinung unserer Zeit, denn so gewiß das 
Kind in der Krippe Raum braucht, so gewiß 
braucht auch die Gemeinde Raum, um leben 
zu können" (Baden-Baden).

34. Opferwilligkeit
Aus den diesmaligen Berichten über die 

Opferwilligkeit der Gemeinden ergibt sich kein 
wesentlich anderes Bild als vor drei Jahren. 
Wieder wird ziemlich einhellig ausgesprochen, 
daß die Gebefreudigkeit gut, manchmal über­
raschend gut ist und in einigen Gemeinden an­
steigt. Aber es zeichnet sich, wie einige Be­
richte aussprechen, auch immer deutlicher ab, 
daß die Entwicklung der Opferbereitschaft 
keineswegs dem zunehmenden Einkommen 
und Besitz und den steigenden Aufwendungen 
für den eigenen Wohlstand entspricht und daß 
der Anstieg des Lebensstandards geradezu eine 
Verhärtung der Herzen mit sich bringt.

Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß es 
einer ständigen Erziehung der Gemeinde­
glieder zum Geben bedarf und daß im einzel­
nen Fall der Ertrag einer Kollekte oder einer 
Sammlung wesentlich davon abhängt, ob deren 
Zweck populär ist oder der Gemeinde durch 
klare Darlegungen und genaue Angaben ein­
leuchtend gemacht wird.

Auch diesmal wieder können einige Haupt­
berichte von Gemeinden sprechen, die in der 
Zwischenzeit die getrennte Erhebung
von pfer und Kollekte eingeführt und
damit ausgesprochen gute Erfahrungen ge­
macht haben (Emmendingen, Freiburg, Lahr, 
Ladenburg-Weinheim, Müllheim, Neckarge­
münd, Oberheidelberg). Erneut empfehlen wir, 
Opfer und Kollekte getrennt zu erheben, weil 
dadurch erfahrungsgemäß die Erträgnisse beider 
gesteigert werden und weil dann Peinlichkeiten 
wegfallen, die sich oft bei der nachträglichen 
Verteilung des Gesamtertrages (40 % Opfer, 
60% Kollekte!) ergeben. Gemeinden, die die 
Methode des Klingelbeutels als „abgeschmackt" 
empfinden, sollen sich der bekannten kleinen 
Opferkörbe bedienen.

Die alljährlichen großen Sammlungen 
haben im allgemeinen gute Ergebnisse. Einige 
Berichte bemerken, daß die Sammlung für die 
Innere Mission eine stärkere Resonanz findet als 
die Hilfswerkssammlung. Allerdings zeigt sich 
auch da und dort eine gewisse Sammelmüdig­
keit, und es ist oft schwierig, genügend Samm­
ler und Sammlerinnen zu finden. Das hat seine 
Ursache teilweise darin, daß die Sammler an 
den Haus- und Wohnungstüren manchmal auf 
starke Unwilligkeit stoßen und unfreundliche 
oder gar feindselige Bemerkungen einstecken 
müssen.

Als gut werden durchweg die Erträgnisse der 
alteingeführten Natura1samm1ungen be­
zeichnet. Dasselbe wird von der Päckchen­
aktion für die Patengemeinden in der DDR

gesagt. Freilich fehlt die Bemerkung nicht, daß 
auch hierbei immer wieder einmal Ermüdungs­
erscheinungen aufireten und die Aktion häufig 
neu angekurbelt werden muß. Demgegenüber 
ist es erfreulich, wenn von mancher Gemeinde 
gesagt werden kann, die Spenden für die Paten­
gemeinden kämen „besonders reichlich".

35. Kirchliche Lebensordnung; Kirchenzucht
Das von der Landessynode verabschiedete 

erste Stück der Kirchlichen Lebensordnung, die 
Ordnung der Taufe, ist von allen Haupt­
berichten, die sich dazu äußern, lebhaft und 
dankbar begrüßt worden. Es heißt, sie habe sich 
schon bewährt und diene nicht zuletzt zur Stär­
kung der Autorität des Pfarrers, wenn er es mit 
den Sonderwünschen eigenwilliger Gemeinde-
glieder zu tun bekommt. Mit Recht wird emp-
fohlen, daß die Taufordnung mit den Gemein­
den besprochen und Brautpaaren gleich bei der 
Trauung in die Hand gegeben wird.

Die Behandlung der Taufordnung gibt man­
chen Hauptberichten Anlaß zu dem Wunsch, 
die Kirchliche Lebensordnung möge 
nach und nach ausgebaut und den Gemeinde­
gliedern gedruckt in die Hand gegeben werden. 
Als Fragen, die vordringlich einer Regelung be­
dürfen, werden genannt: Konfirmation, Trauung 
Geschiedener, Mischehe, Beerdigung von Evan­
gelischen, die in katholisch getrauter Mischehe 
lebten. Mehrfach hat man sich wieder mit der 
Frage nach der rechten Gestalt einer Kirchlichen 
Lebensordnung befaßt. Der Grundienor dieser 
Äußerungen lautet: keine Gesetzlichkeit, keine 
Kasuistik, aber Richtlinien,- nur das Allernotwen­
digste ordnen und Raum für freie seelsorgerliche 
Entscheidung lassen,- eine Lebensordnung kann 
nicht selbst Leben schaffen, sie kann nur dort 
recht wirken, wo lebendige Gemeinde ist. Wird 
auf der einen Seite mit Recht der Gedanke der 
Freiheit betont, in der allein seelsorgerliche Ver­
antwortung recht wahrgenommen werden kann, 
so wird doch auch auf der anderen Seite mit 
demselben Recht der Gedanke geltend gemacht, 
daß eine gewisse Straffheit der Ordnung als ver­
bindliche Marschroute für alle Pfarrer notwendig 
ist, weil, wie es in einem Hauptbericht heißt, die 
Willkür verschiedenartiger Einzelentscheidun­
gen die Gemeinden verärgert. Das bedeutet, 
daß bei der Gestaltung der Lebensordnung das 
rechte Mittelmaß zwischen Freiheit und Ver­
bindlichkeit gefunden werden muß.

Zu den schwierigen Fragen der Kirchen- 
zuchi äußern sich nur wenige Hauptberichte. 
Sie können mitieilen, daß man in einigen Ge­
meinden versucht hat, in einzelnen Fällen Kir­
chenzucht zu üben. Mehr im Vordergrund steht 
die Erörterung des Grundsätzlichen. Auch dies­
mal wird hier wieder ein Spannungsbogen sicht­
bar. Wir referieren über die beiden äußersten 
Pole der Stellungnahmen. Auf der einen 
Seite heißt es etwa: Solange wir noch die 
Volkskirche in ihrer gegenwärtigen Gestalt 
haben, sind Maßnahmen der Kirchenzucht, auch
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wenn sie weitherzig gehandhabt wird, schwer
nun einmal einedurchzuführen. Wir sind

Missionskirche und keine Gemeinde der Heili­
gen. Wenn und wo die Kirche Nein sagen muß, 
tut sie es durch die Verkündigung der Gebote 
Gottes und durch persönlichen mahnenden Zu­
spruch. Sie wird damit mehr ausrichten als durch 
einen Richterspruch. Am entgegengesetz­
ten Pol steht die Stellungnahme, die man an­
hand von zitierten Äußerungen etwa folgender­
maßen zusammenfassen kann: Kirchenzuchi ist 
nötig. Sie muß aus Weisheit und Liebe kommen, 
mit Zurückhaltung geübt werden und immer mit 
Seelsorge Hand in Hand gehen. Aber Kirchen­
zucht ist unbedingt erforderlich, wenn die 
Kirche nicht an Glaubwürdigkeit verlieren soll. 
Falsche Barmherzigkeit ist in Wirklichkeit Un­
barmherzigkeit.

Mit diesem knappen Referat haben wir die 
beiden äußersten Pole gekennzeichnet, zwischen 
denen sich die Diskussion über die Kirchen­
zucht bewegt. Die theologische Besinnung über 
dieses Problem in seiner ganzen Spannweite 
wird weitergehen müssen, ehe unsere Kirche 
zur Festsetzung von Richtlinien schreiten kann.

36. Kirchliche Wahlordnung
Die Bezirkssynoden tagten in der Mitte ihrer 

Wahlperiode, und neue Kirchenwahlen waren 
noch nicht in Sicht. Deswegen wurde die kirch­
liche Wahlordnung nicht so eingehend behan­
delt wie drei Jahre zuvor. Soweit sich die Haupt­
berichte über sie äußern, steht — neben lebhaf­
ter Bejahung ihrer Grundsätze - die Kritik an 
der Bestimmung im Vordergrund, daß sich die 
Gemeindeglieder zur Wählerliste anmelden müs­
sen. Die Landessynode hat im Frühjahr 1958 bei 
der Beschlußfassung über die neue Grundord­
nung und die neugefaßte Wahlordnung unserer 
Landeskirche an jener Bestimmung festgehalten. 
Dagegen hat sie den verschiedenen Wünschen 
Rechnung getragen, die sich für eine Erleich­
terung der Eintragung in die Wählerliste aus­
sprachen. So ist jetzt die Anordnung beseitigt, 
daß sich das Gemeindeglied persönlich 
anmelden muß, und es ist die heue Regelung 
getroffen worden, daß, wer einmal in die Wäh­
lerliste aufgenommen wurde, sich später nicht 
erneut eintragen zu lassen braucht. Auch in 
anderen Punkten wurde die Wahlordnung ab­
geändert. Die Kirchenwahlen dieses Jahres ge­
ben Gelegenheit, die neuen Bestimmungen der 
Wahlordnung zu erproben.

37. Kirchenällesie, Aliestenkreis und Kirchenge- 
meinderat

Auch diesmal wieder sprechen die Hauptbe­
richte mit spürbarer Freude aus, wie dankbar 
die meisten Pfarrer dafür sind, daß ihnen die 
Gemeinden Alteste zur Seite gestellt haben, mit 
denen sie in vertrauensvoller Zusammenarbeit 
verbunden sind und die ihren Dienst mit Hin-

gabe versehen. Man hört von Männern und
Frauen, deren Beteiligung am Gottesdienst, 
Abendmahl und in den Gemeindekreisen vor-

am

bildlich ist und die sich aktiv einsetzen, nicht 
nur bei Sammlungen, sondern auch im Besuchs­
dienst. Es gibt eine ganze Reihe von Altesien- 
kreisen, deren Mitglieder die verschiedenen 
Arbeitsgebiete und Verantwortungsbereiche un­
ter sich verteilt haben. Als besonders wertvoll 
wird es empfunden, wenn auch der Bürger­
meister oder das eine oder andere Mitglied des 
Gemeinderates zum Kirchengemeinderat gehört.

Daneben wird aber auch bemerkt, daß wir von 
dem idealen Bild des Kirchenäliesten und des
Ältestenkreises, wie es in der Grundordnung
unserer Landeskirche gezeichnet ist, noch recht 
entfernt sind. Noch immer wird das Amt des 
Kirchenältesten da und dort als „Ehrenamt" an­
gesehen, und manchem Kirchenältesten ist wohl 
nicht genügend bewußt, daß er mit seinem Amt 
eine große Verantwortung, eine Verpflichtung 
zur Mitarbeit und die Aufgabe, Vorbild zu sein, 
übernommen hat. Es ist nicht gut, wenn man 
etwa von Äliestenkreisen hört, die reihum ein 
oder zwei Mitglieder für den Besuch des Gottes­
dienstes abstellen. Es ist nicht gut, wenn in man­
chen Gemeinden nicht einmal die Kirchenälie- 
sten den Wochengottesdienst besuchen oder in 
den Männerkreis kommen. Während man meist 
den jüngeren Kirchenältesien bereitwillige Mit­
arbeit nachrühmt, heißt es manchmal von den 
älteren, daß sie Zurückhaltung zeigen, wobei 
freilich zu bedenken ist, daß gerade unter ihnen 
manche sind, die durch andere Ämter und Auf­
gaben schon über Gebühr belastet sind. Auch 
ist mancher sehr konservativ eingestellt und 
durch Rücksichtnahme auf die Meinung der 
Leute und auf den „Brauch" gehemmt. Im Hin­
blick hierauf muß es begrüßt werden, daß in 
der neuen Grundordnung das Alter der Wähl­
barkeit auf 25 Jahre heruntergesetzt worden ist. 
Man wollte damit vor allen Dingen jener Ge­
neration junger Männer, die aus der Jugend­
arbeit der Gemeinde herausgewachsen sind, zum 
Zuge verhelfen.

Ideale Kirchenälteste kann man nicht einfach 
machen. Wie einer sein Amt versteht und aus­
übt, das hängt im wesentlichen davon ab, wie 
stark er durch persönlichen Glauben an seinen 
Herrn gebunden ist. Immerhin kann durch 
Rüsttage und Freizeiten, die der Zu­
rüstung der Kirchenältesten und der Erörterung 
der Aufgaben ihres Amies gewidmet sind, man­
chem Ältesten ein förderlicher Dienst getan 
werden. Aus mehreren Kirchenbezirken hört 
man, daß Ältestentage veranstaltet wurden, die 
guten Anklang fanden und sich eines zahlrei­
chen Besuches erfreuten. Größer aber ist die 
Zahl der Hauptberichte, die bezüglich der Älte- 
stentagungen nur sagen, sie seien „vorgesehen",

den Haupt­
„geplant", „erbeten", „gewünscht". Es wäre gut, 
wenn derartige Wendungen aus den Haupt-
berichten verschwänden. Jeder Dekan sollte es 
als seine Pflicht ansehen, dafür zu sorgen, daß
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in seinem Kirchenbezirk regelmäßig solche Rüst­
tage für die Kirchenältesten gehalten werden. 
Das gilt besonders im Blick auf diejenigen Kir­
chenältesten, die durch die Kirchenwahlen die­
ses Jahres neu ins Amt kommen.

Es besteht Veranlassung, erneut daran zu er­
innern, daß wie in der alten Kirchenverfassung, 
so auch in der neuen Grundordnung unserer 
Landeskirche (§ 35) bestimmt ist, daß der Kir-
chengemeinderat in der Regel monat- 

zusammen-lich einmal einer Silzungzu
kommen soll. Freilich treten bei der Erfüllung 
dieser Bestimmung gewisse Schwierigkeiten auf. 
In den geteilten Kirchengemeinden rühren 
sie davon her, daß „neben" dem Kirchenge­
meinderat noch die Ältestenkreise der einzelnen 
Pfarreien bestehen und daß vielfach — das gilt 
besonders für die mittleren und kleineren Städte 
- alle Mitglieder der Ältestenkreise auch zum 
Kirchengemeinderat gehören. Das bedeutet dann 
für die Kirchenältesten eine vermehrte zeitliche 
Inanspruchnahme, die nur dort geringer ist, wo 
wie in den größeren Städten nur einige Mit­
glieder des Ältestenkreises auch Mitglieder 
des Kirchengemeinderates sind. Wenn wir recht 
sehen, liegt in jenem Fall die Gefahr nahe, daß 
der Ältestenkreis sozusagen kein Eigenleben 
führt, sondern sich durch die Zugehörigkeit zum 
Kirchengemeinderat und durch die Teilnahme 
an dessen Sitzungen absorbieren läßt. In der 
Tai hört man denn auch von dem einen oder 
anderen Altestenkreis in der Stadt, daß er nur 
ein- bis zweimal im Jahr zu einer eigenen 
Sitzung zusammenkommt. Dazu muß mit aller 
Deutlichkeit gesagt werden, daß dies nicht nur 
dem Buchstaben, sondern auch dem Geist 
der Grundordnung widerspricht. Diese macht 
zwar dem Altestenkreis nicht wie dem Kirchen- 
gemeinderai die allmonatliche Sitzung zur Pflicht, 
sondern spricht nur von „regelmäßigem" Zu­
sammenkommen des Ältesienkreises (§ 23 Ab­
satz 1), aber sicher ist hier nicht eine Regel­
mäßigkeit im Jahres- oder Halbjahresabstand 
gemeint. Vor allem aber: die Grundordnung 
schreibt in §§ 22 und 23 dem Ältestenkreis ge­
rade eine besondere geistliche Aufgabe 
und Verpflichtung zu. Sie meint, daß dem Älte­
stenkreis gegenüber dem Kirchengemeinderat
das größere geistliche Schwergewicht zu-
kommt, wenn auch dann gewiß der Kirchenge­
meinderat die entscheidenden Beschlüsse in der 
Verwaltung der Gemeinde zu fassen hat. Unter
diesem Gesichtspunkt wäre es sehr erwünscht,
daß gerade auch in den geteilten Kirchenge­
meinden die Ältestenkreise auf die Wahrung 
und Pflege ihres Eigenlebens bedacht wären 
und möglichst oft zur Beratung über die speziell 
ihnen zugedachten kirchlichen, geistlichen 
Obliegenheiten zusammenkämen. - Anders lie­
gen die Schwierigkeiten in den einfachen 
Kirchengemeinden, in denen der Äliestenkreis 
zugleich Kirchengemeinderat ist, wie das auf 
dem Lande weithin der Fall ist. Da hört man: 
auf dem Land ist die allmonatliche Sitzung nicht

durchführbar; „was soll in einer kleinen Ge­
meinde jeden Monat besprochen werden?" Nun 
wird man gewiß sagen dürfen, daß jene Be­
stimmung der Grundordnung nicht als drük- 
kende Last und als eine Norm, die sklavisch er­
füllt werden müßte, gemeint ist und empfun­
den werden darf, und jederman weiß, daß man 
den Kirchengemeinderat einer bäuerlichen Ge­
meinde in den arbeitsreichen Monaten oft nur 
mit Mühe zusammenbringt. Dafür ist dann im 
Winter um so mehr Zeit. Und die Frage, was man 
mit den Ältesten jeden Monat besprechen soll, 
ist nicht so schwer zu beantworten. Tauchen 
nicht immer wieder neue Fragen und Nöte auf, 
die der Beratung im Kirchengemeinderat be­
dürfen? Besonders aber muß darauf hingewie­
sen werden, daß die Sitzung des Kirchenge­
meinderats ja auch zur Berichterstattung über 
das kirchliche Zeitgeschehen und zur Aussprache 
über die die kirchliche Öffentlichkeit bewegen­
den Probleme benutzt werden kann und soll, 
damit die Kirchenältesten orientiert sind und auf 
Fragen von Gemeindegliedern Auskunft geben 
können. Es gibt eine ganze Reihe von guten 
kirchlichen Zeitschriften, die den Pfarrer lau­
fend mit einer Fülle von Nachrichtenmaterial 
versorgen und es ihm ermöglichen, mit der 
aktuellen Diskussion der Zeitfragen in Fühlung 
zu bleiben.

38. Gemeindeversammlung
Nach den vorliegenden Berichten sind in den 

meisten Gemeinden solche Versammlungen bis­
her nur bei den Kirchenvisitationen gehalten 
worden. Doch gibt es auch nicht wenige Ge­
meinden, in denen außerhalb dieser Ordnung 
Gemeindeversammlungen veranstaltet wurden, 
etwa aus Anlaß der Pfarrwahl, zur gemeinsamen 
Klärung von Fragen wie der der Gottesdienst­
ordnung oder zur öffentlichen Erörterung von 
Bauprojekten. Die Berichte über die Beteiligung 
der Gemeinden lauten unterschiedlich: sind die 
Gemeindeversammlungen an manchen Orten gut
oder sogar sehr gut besucht, so gilt doch von
den meisten, daß die Beteiligung der Gemeinde 
gering ist, sowohl was die Teilnehmerzahl als 
auch was das Mitreden betrifft. Nicht verhin­
dern läßt sich, daß gelegentlich auch „unver­
antwortliche Schwätzer" auftreten, und umge­
kehrt läßt sich nicht vermeiden, daß die Kritiker 
gerade fernbleiben, obwohl man eine Gemeinde­
versammlung nur veranstaltete, um der im Fin­
stern schleichenden Kritik den Mund zu öffnen 
und ihr eine Plattform öffentlicher Aussprache 
zu liefern. Von da aus versteht sich die skepti­
sche Bemerkung, fruchtbarer als die Gemeinde­
versammlung sei die Besprechung der Fragen 
der kirchlichen Arbeit und des Gemeindelebens 
in den Werkkreisen.

Die Verschiedenheit der gemachten Erfahrun­
gen bedingt die Verschiedenheit des Gesamt­
urteils über die Gemeindeversammlung. Dieses 
Urteil reicht von dem Satz, die Gemeindever-
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sammlung sei weder bei Pfarrern noch bei Ge­
meinden begehrt und es bestehe kein Bedürfnis 
danach, bis zu dem Ausruf: „Eine gute Sache!" 
In der Mitte zwischen diesen beiden Standpunk­
ten steht die Aussage: man hat noch nicht ge­
nug Erfahrungen gesammelt, die Gemeinde muß 
erst noch an den Besuch der Gemeindeversamm-
lung gewöhnt und zur tätigen Beteiligung er­
zogen werden; dann aber wird die Gemeinde-
Versammlung die Möglichkeit bieten, die Mün­
digkeit und Aktivität der Gemeinde zu wecken 
und zu stärken und die Gemeindeglieder für die 
konkreten Fragen der eigenen Gemeinde zu 
interessieren und für die Mitarbeit zu gewinnen.

Die Frage, ob man Gemeindeversammlungen 
halten soll oder nicht, ist inzwischen dadurch 
beantwortet worden, daß die neue Grundord­
nung unserer Landeskirche in § 25 Absatz 1 be­
stimmt: „In jeder Pfarrgemeinde wird 
jedesJahrmindestens einmal durch 
den Altestenkreis eine Gemeinde-
Versammlung einberufen. Diese Ver-
Sammlung dient dazu, den Gemeindegliedern 
Gelegenheit zu geben, ihren Rat zu Gehör zu
bringen, Anliegen der Gemeinde zu bespre-
chen und sie mit den Entschließungen und Plä­
nen der Leitung und der Werke der Landes­
kirche sowie mit den wichtigen Vorgängen in 
der Evangelischen Kirche in Deutschland und 
der Ökumene bekanntzumachen."

Nachdem also die alljährliche Abhaltung von 
Gemeindeversammlungen kirchliche Ordnung 
geworden ist, wird es gut sein, dazu einige vor­
läufige Empfehlungen und Anre­
gungen zu geben — „vorläufig" deswegen, 
weil alles einzelne erst noch erprobt werden 
muß. Was die zeitliche Ansetzung be­
trifft, so gibt es dafür zwei Möglichkeiten. Man 
kann die Gemeindeversammlung an den Haupt­
gottesdienst anschließen; dann ist wohl meist 
mit einem besseren Besuch zu rechnen; aber dann 
müssen auch Christenlehre und Kindergottes­
dienst ausfallen, und die Gemeindeversamm­
lung steht wegen des Mittagessens von vorn­
herein unter einem Zeitdruck. Der andere mög­
liche Zeitpunkt ist der Nachmittag oder Abend 
des Sonntags: hier ist freilich mit einem gerin­
geren Besuch zu rechnen, aber es entsteht keine 
Zeitnot. Der Sonntagabend empfiehlt sich auch 
deswegen, weil dann die Gemeindeversamm­
lung etwa mit einem Gemeindeabend, vielleicht 
geselliger Art, verbunden werden kann, was 
mindestens in der Anfangszeit die Freudigkeit 
zum Besuch der Gemeindeversammlung stärken 
kann. Uber den geeigneten Termin läßt sich also 
nichts Allgemeingültiges oder Verbindliches
sagen. Das gilt auch für die Frage des ries.
Ais der rechte Ort empfiehlt sich an erster Stelle 
die Kirche: schon allein der kirchliche Raum 
redet hier mit, erinnert an den nötigen Ernst und 
bremst ungutes Reden ab. Aber es kommt natür­
lich auch der Gemeindesaal oder ein weltlicher 
Saal in Betracht, besonders dann, wenn man die 
Gemeindeversammlung mit einem Gemeinde­

abend verbindet. Hier wird die Aussprache 
naturgemäß gelöster, freier und insoweit wohl 
auch fruchtbarer und ertragreicher sein, freilich 
auch eher einmal eine Entgleisung vorkommen 
können. Was die inhaltliche Gestal­
tung der Gemeindeversammlung betrifft, so ist 
es selbstverständlich der günstigste Fall, wenn 
ein bestimmter Anlaß vorliegt, wenn ein beson­
deres Anliegen des kirchlichen Lebens sich ge­
meldet hat, das nach Erörterung vor der Öffent­
lichkeit der Gemeinde ruft. Aber dieser Fall ist 
nicht immer gegeben. Dann bekommt der Hin­
weis der Grundordnung besonderes Gewicht, 
daß ein Hauptzweck der Gemeindeversammlung 
auch ist: die Orientierung der Gemeindeglieder 
über das kirchliche Geschehen, über Entschlie­
ßungen und Pläne der Kirchenleitung, über die 
Beratungen und Ergebnisse der Tagungen der 
Landessynode und der Bezirkssynode, über die 
Werke der Kirche sowie über wichtige Vor­
gänge in der Evangelischen Kirche in Deutsch­
land und in der Ökumene. Schließlich wird der 
Erfolg der Gemeindeversammlung sehr davon 
abhängen, ob es gelingt, die Gemeindeglieder 
zum Miireden zu bewegen (und die oben­
erwähnten Vielredner daran zu hindern). Die 
Gemeinde wird um so mehr Freude an der Ge­
meindeversammlung haben, als sie die Mög­
lichkeit hat, ihre Wünsche und Anregungen, 
auch ihre Bedenken und Einwendungen vorzu­
bringen und auf diese Weise das Gemeinde­
leben mitzugestalten. Die Gemeindeglieder 
müssen dabei das Gefühl haben, daß sie willig 
gehört und ihr Wort ernstgenommen wird. Der 
Hauptbericht von Müllheim sagt mit Recht, es 
komme darauf an, daß man in den Gemeinde­
versammlungen nicht nur die Gemeinde beein-
flussen möchte, sondern daß man 
Stimme achtet.

auch ihre

Es wäre sehr zu begrüßen, wenn die Haupt­
berichte zur nächsten Bezirkssynode die mit den 
Gemeindeversammlungen gemachten Erfahrun­
gen (was hat sich bewährt? was nicht?) schil­
dern und auf diese Weise einen Gedankenaus­
tausch über diese „gute Sache" einleiten könn- 

. ten.

39. Freiwillige Hilfskräfte
In dem Abschnitt „Hilfskräfte" gedenken die 

Hauptberichte mehrfach der großen Hilfe, die 
der Pfarrer bei seinem Dienst durch die Pfarr­
frau, die Gemeindehelferin, den Vikar, den Kir­
chenrechner usw. erfährt. Dies veranlaßt uns, an 
dieser Stelle einmal auszusprechen, wieviel 
Dank und Anerkennung die Kirche dem treuen 
und stillen Dienst der Pfarrfrauen schuldig ist 
und daß wir uns die kirchliche Arbeit ohne den 
freudigen Einsatz der Gemeindehelferinnen und 
die pünktliche Tätigkeit der anderen angestellten 
Hilfskräfte gar nicht mehr denken können.

Aber gemeint waren und sind hier jene Ge­
meindeglieder, die sich als freiwillige, nicht­
beamtete Hilfskräfte zur Verfügung stellen. Mit
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Freuden muß man sagen: es gibt solche! Manche 
Hauptberichie sagen sogar: sie sind zahlreich, 
besonders wenn es sich um Sammlungen han­
delt. Auch die Helfer und Helferinnen im Kin- 
dergottesdiensi werden erwähnt und gehören 
in diesen Zusammenhang. Ferner ist die Rede 
von solchen Gemeindegliedern, die es über­
nommen haben, Neuzugezogene, Alte und 
Kranke zu besuchen und Gemeindebezirke als 
Vertrauensleute zu betreuen. Daß sie sich dazu 
bereitfinden und ihren Dienst mit Treue ver­
sehen, verdient besondere Anerkennung in einer 
Zeit, zu deren Kennzeichen die berufliche Bean­
spruchung und die Arbeitsbelastung auf der 
einen Seite und die Vergnügungssucht und Ver­
antwortungsflucht auf der anderen Seite gehö­
ren.

Kann demnach berichtet werden, daß zahl­
reiche Hilfskräfte vorhanden und an der Arbeit 
sind, so steht doch in den Hauptberichten mehr 
im Vordergrund die Klage: Die Hilfskräfte rei­
chen nicht aus! Sie sind schwer zu finden! Es
mangelt nicht an Findigkeit des Pfarrers, es
gibt sie nicht! Auch wird darauf hingewiesen, 
daß man nicht immer gute Erfahrungen mit den 
Hilfskräften macht. Oft können sie sich nur für 
eine befristete Zeit zur Verfügung stellen, und 
es sind auch nicht immer die besten und geeig­
netsten, die sich melden. Diejenigen, die geeig­
net wären, sind schon durch ihren Beruf und 
durch anderweitige freiwillige Hilfsarbeit über­
mäßig beansprucht. Auch innere Hemmungen 
machen sich bemerkbar: mancher fühlt sich der 
Aufgabe nicht gewachsen, und manchem man­
gelt der Mut zum Bekennen. Vor allem aber: wie 
wenig ist in unseren Gemeinden der Gedanke 
lebendig, daß der Christ zum Dienst verpflich­
tet ist! Man wird in der Tat die Wirklichkeit 
ganz nüchtern zu sehen haben: von „Laien­
aktivität" kann nur in bescheidenem Maße die 
Rede sein, und es wird noch lange Zeit dauern, 
bis die Glieder der Kerngemeinde zu lebendi­
ger Mitarbeit aktiviert sind.

Trotzdem bleibt es dabei, daß der Pfarrer sol­
che freiwilligen Hilfskräfte braucht und suchen 
muß, die ihn bei den mehr am Rande liegenden- 
Arbeiten entlasten, damit er freier wird für die 
Aufgaben, die er nicht abgeben kann. Auch ist
es nötig, daß er diesen Hilfskräften Anleitung
gibt und mit ihnen in Fühlung bleibt, daß er sie 
nicht überfordert und sie immer wieder einmal 
mit einem Wort des Dankes und der Anerken­
nung stärkt. Im übrigen wird mit Recht gesagt: 
solche Hilfskräfte kann man nicht machen, man 
muß sie gezeigt bekommen, sie müssen einem 
gegeben werden.

Von dem Dienst einzelner Lektoren hört 
man aus den Kirchenbezirken Baden-Baden, 
Boxberg, Karlsruhe-Land, Lahr, Müllheim und 
Oberheidelberg. Vielleicht gibt es auch in an­
deren Bezirken Lektoren, die nur nicht gemel­
det worden sind. Die Kirche ist ihnen für ihren 
treuen Dienst herzlichen Dank schuldig. Wir

stimmen vollauf zu, wenn gesagt wird, der Lek­
torendienst solle erhalten bleiben und fortge­
führt werden. Dies liegt auch in der Absicht der 
Landeskirche, wie die ausdrückliche Erwähnung 
der Lektoren in der Grundordnung (§ 65 Ab­
satz 1) zeigt.

40. Nachwuchs für den kirchlichen und diako­
nischen Dienst

Die Not, die für die Kirche und die Diakonie 
aus dem großen und fühlbaren Mangel an Nach­
wuchskräften entstanden ist und die sich stän­
dig hemmend bemerkbar macht, wird in meh­
reren Hauptberichten besprochen. Begreiflicher­
weise steht dabei die Frage nach den Gründen 
dieses Mangels im Vordergrund. Dem Zeitgeist 
wird viel Schuld gegeben, der das Wort „ver­
dienen" größer geschrieben sein läßt als das 
Wort „dienen". In manchen Fällen sind die 
Eltern mehr als die Jugendlichen selber von die­
sem Gedanken beherrscht und reden ihnen die 
Absicht aus, die Ausbildung für einen kirch­
lichen Dienst zu wählen, weil sie wünschen, 
daß ihre Kinder rascher und leichter zu einem 
möglichst hohen Verdienst kommen. Weiter 
wird die Frage gestellt, ob die Mutterhaus­
diakonie ihre bisherige streng gebundene 
Lebensform auch in der gegenwärtigen Zeit noch 
beibehalten will und kann und ob nicht nach 
einer neuen Form gesucht werden muß, nach­
dem die alte sich für den jungen Menschen von 
heute als hemmend erwiesen hat (wozu wir am 
Rande bemerken: Schwesternschaften mit freie­
rer Form wie z. B. im Roten Kreuz müssen ge­
nauso über ungenügenden Nachwuchs klagen). 
Wiederholt wird auch auf die Schwierigkeit hin­
gewiesen, die sich daraus ergibt, daß für den 
Eintritt in das Mutterhaus oder in eine kirch­
liche Anstalt ein bestimmtes höheres Lebens­
alter vorgeschrieben ist. Was kann man tun, um 
die jungen Menschen in der Zeit von der Schul­
entlassung bis zum Beginn der kirchlichen Aus­
bildung festzuhalten? Benutzt der Jugendliche 
die Zwischenzeit zu einer anderen Berufsausbil­
dung, so ist es möglich und vorgekommen, daß 
er in seinem Beruf anwurzelt und dann schwer 
wieder herauszuholen ist. Auch die starke 
Arbeitsbelastung, unter der viele Leute in der 
Kirche ihren Dienst tun müssen, wirkt nicht wer­
bend, sondern abstoßend, besonders - auch das 
ist ausgesprochen worden — wenn außerdem 
das dauernde Stöhnen über zuviel Arbeit hin­
zukommt. Schließlich wird noch die Frage ge­
stellt, ob der Mangel an Nachwuchs nicht zuletzt 
aus einer .Verkündigung kommt, die es verab­
säumt, die ganze Nachfolge als Frucht des Glau­
bens zu bezeugen.

Mit Recht wird mehrfach gefordert, daß die 
Gemeinden noch viel eingehender als bisher 
über die Größe des Nachwuchsmangels und die 
damit verbundene Gefahr unterrichtet und daran 
erinnert werden, daß sie selber dafür verant­
wortlich sind, ob aus ihrer Mitte junge Menschen



— Nr. 6/1959 — 61

kommen, die sich für den Dienst in der Kirche 
und der Diakonie zur Verfügung stellen. Die 
Beobachtung mag für manche Gemeinden zu- 
ireffen, daß sie die Dringlichkeit der Frage noch 
gar nicht recht sehen. Sie nehmen es als selbst­
verständlich hin, daß sie Pfarrer und Diakonis­
sen haben, und sind peinlich überrascht, wenn 
z. B. ein Mutterhaus nach der Zurruhesetzung 
der alten Diakonisse mitteilen muß, daß es keine 
neue Schwester entsenden kann. Weiter wird 
darauf hingewiesen, daß die Werbung für 
manche Zweige der kirchlichen Arbeit wirkungs­
voller gestaltet werden könnte, wenn mehr Geld­
mittel zur Unterstützung bei der Ausbildung in 
Aussicht gestellt werden könnten. Doch ist klar, 
daß die beste Werbung diejenige ist, die das 
glaubende, verantwortungsbewußte Herz anzu­
sprechen vermag und die mit eigenem „fröh­
lichem Dienst" ein rechtes, lockendes Vorbild 
gibt. Zuletzt wird mit Ernst betont, daß der Nach­
wuchsmangel eine eminent geistliche Not ist, 
die letztlich nur durch das Gebet gewendet 
werden kann. Denn wir können zwar immer wie­
der werben und einladen — aber Berufen und 
Senden ist Gottes Sache.

In vielen Hauptberichten finden sich zahlen­
mäßige Angaben darüber, wieviele junge Leute 
aus dem Kirchenbezirk in der Ausbildung ste­
hen als Theologen, Missions- und Bibelschüler, 
Diakonissen, Diakone, Gemeindehelfer, Ge­
meindehelferinnen, Kindergärtnerinnen, Kinder­
pflegerinnen, Krankenpflegerinnen, Fürsorgerin­
nen, Kirchenmusiker usw. Es ist sehr zu begrü­
ßen, daß die Bezirkssynoden mit solchen Zahlen 
bekanntgemacht worden sind, wobei die großen 
und die kleinen und die nicht vorhandenen 
Zahlen sicher von gleicher Eindrücklichkeit ge­
wesen sind. Von unserer Absicht, das Gesamt­
ergebnis mitzuteilen, müssen wir Abstand neh­
men, teils weil aus einigen Kirchenbezirken 
keine Angaben vorliegen und so das Bild un­
vollständig wäre, teils weil in einigen Berichten 
auch solche mitgezählt worden sind, die ihre 
Ausbildung bereits abgeschlossen haben und 
schon im Dienst stehen. Wir sind aber gern be­
reit, im nächsten Bescheid eine solche Zusam­
menstellung zu geben, wenn aus allen Bezirken

genaue Zahlenangaben vorliegen und diese sich 
streng auf solche beschränken, die sich in der 
Zeit zwischen den beiden Bezirkssynoden neu 
für den kirchlichen und diakonischen Dienst 
entschieden haben und in die Ausbildung ein­
getreten sind.

Zum Schluß sprechen wir allen denen unseren 
herzlichen Dank aus, die für den vorstehenden 
Bescheid das Material geliefert haben. Beson­
dere Anerkennung gebührt den Verfassern der 
Hauptberichte für ihre mühsame, aber auch er­
tragreiche und fruchtbare Arbeit. Auch die 
Pfarrer verdienen Dank, auf deren sorgfältige 
Gemeindeberichte die Hauptberichterstatter an­
gewiesen sind, und ebenso diejenigen, die sich 
an den Aussprachen auf den Bezirkssynoden 
beteiligt und zur Klärung der Fragen beigeira­
gen haben. Wir haben den Eindruck gewonnen, 
daß die Bezirkssynoden des Jahres 1957 mit 
Ernst und mit Segen gearbeitet haben.

Das Bild der äußeren und inneren Situation 
unserer Kirche und des Lebens und der Arbeit 
in ihren Gemeinden sieht vor uns, und der 
Oberkirchenrat hat in diesem Bescheid ausge-
sprochen, was er in seiner Verantwortung als
geistliche Leitung anerkennend und mahnend, 
ratend und weisend zu sagen hatte. Zu einem 
Urteil über das Innerste sind wir Menschen
nicht befugt. Wir wissen um Versagen und
um Versäumnisse, die uns verklagen und zur 
Buße rufen, aber wir kennen auch den gnä­
digen Herrn, der in der Kraft seines Kreuzes 
dem Glaubenden vergibt und ihn neu sendet. 
Der Blick auf die Welt, der mit dem Evangelium 
zu dienen die Kirche beauftragt ist, könnte uns 
wohl die Hoffnung und die Freudigkeit rauben, 
aber wir nehmen die immer neue Kraft aus der
Gewißheit, daß der Herr, der uns in seinen Dienst 
genommen und uns . ...... ................die Verkündigung seines
Wortes befohlen hat, stärker ist als die Welt und 
als alle seine Widersacher und daß er seine 
Kirche bewahren und stärken wird. Daß wir nur 
ja nicht ihm und seiner Zusage mißtrauen möch­
ten! „Glaubet ihr nicht, so bleibet ihr nicht." 
Wiederum steht geschrieben: „Wer an den 
Herrn glaubt, wird nicht zuschanden werden."



*

62 — Nr 6/1959 —

Inhaltsübersicht:

Einleitung

1. Die Kirche und der Mensch von heute
2. Gottesdienstbesuch
3. Gottesdienstordnung
4. Gesangbuch
5. Besondere gottesdienstliche Feiern; 

Feste
6. Wochengottesdiensi und Bibelstunde
7. Heilige Taufe
8. Heiliges Abendmahl
9. Trauung

10. Beerdigung
11. Christenlehre
12. Kindergottesdienst
13. Schulgotiesdienst
14. Kirchenmusik
15. Nebeneinander von Werkarbeit und 

Wochengottesdiensi
16. Männerarbeit
17. Frauenarbeit
18. Pflege der Gemeinschaft
19. Seelsorge
20. Volksmission
21. Evangelische Akademie Baden
22. Kirchenbläiter

Seite

29

30

31

32

33

34

34

35

36

37

38

39

39

40
41

42

43

44

45

46

48

48

49

23. Gemeinde- und Jugendbüchereien
24. Gemeinschaften und Freikirchen
25. Sekten
26. Verhältnis zur katholischen Kirche; 

Mischehenfrage
27. Heimatvertriebene und Flüchtlinge
28. Religionsunterricht
29. Religionspädagogische Arbeits­

gemeinschaften
30. Konfirmandenunterricht und

Konfirmation
31. Jugendarbeit
32. Kindergärten und Krankenpflege­

stationen
33. Bauwesen
34. Opferwilligkeit
35. Kirchliche Lebensordnung; 

Kirchenzucht
36. Kirchliche Wahlordnung
37. Kirchenälteste, Ältestenkreis und 

Kirchengemeinderat
38. Gemeindeversammlung
39. Freiwillige Hilfskräfte
40. Nachwuchs für den kirchlichen und 

diakonischen Dienst

Schluß

Seite 

50 
50 
51

51 
51
52

52

53

54

55

55

• 56

56

57

57

58

59

60

61

Herausgeber: Evang. Oberkirchenrat Karlsruhe, Blumenstraße 1, Telefon 25961.
Erscheint nach Bedarf. An kirchliche Dienststellen der Landeskirche unentgeltliche Lieferung. 

Druck: Engelhardt & Bauer, Karlsruhe.


